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Vorwort. 


Zu  einer  Studie  über  die  Stellung  des  Reises  in  der 
Weltwirtschaft  hat  der  Verfasser  die  erste  Anregung  auf 
Reisen  durch  einige  der  Reis  erzeugenden  und  verbrauchen- 
den Hauptländer  des  fernen  Ostens,  durch  China  und  Japan, 
durch  Java,  Britisch-Malaya  und  Ceylon  gewonnen.  Aus 
besonderem  Anlaß  ist  die  Ausführung  bis  in  die  Kriegszeit 
verzögert  worden. 

Schon  bisher  fehlt  es  in  der  Literatur  nicht  an  Ab- 
handlungen über  einzelne  Welthandelsartikel.  Sie  be- 
schränken sich  jedoch  regelmäßig  auf  die  Fragen  der  Er- 
zeugung oder  der  Handelstechnik  oder  der  Verarbeitung. 
Auch  stellen  sie  an  Wissenschaftlichkeit  meist  geringe  An- 
sprüche. Höchstens  Brotgetreide  und  Baumwolle  machen 
Ausnahmen;  aber  auch  hier  fehlt  es  an  Darstellungen, 
welche  über  das  Schicksal  eines  Welthandelsartikels  von 
seiner  Entstehung  bis  zu  seinem  Verbrauche  in  knapper 
Form  einen  befriedigenden  Überblick  gewähren. 

Ein  solcher  Versuch  ist  in  den  folgenden  Blättern  für 
Reis  gemacht  worden.  Er  will  nicht  nur  dieses  Erzeugnis 
unserer  Erde,  das  in  seiner  Bedeutung  für  die  Menschheit 
kaum  überschätzt  werden  kann,  in  seinen  vielfältigen  Zu- 
sammenhängen und  Wandlungen  schildern,  sondern  an  der 
Hand  dieses  Artikels,  der  ohne  allzu  große  Zersplitterung 
eine  umfassende  Rundschau  gestattet,  einen  Einblick  in 
den  Aufbau  und  das  Leben  der  Weltwirtschaft  geben. 

Ein  solcher  Versuch,  der  aus  allen  Ländern  der  Erde 
die  Bausteine  Zusammentragen  muß,  ist  völlig  einwandfrei 
heute  noch  nicht  zu  machen.  Auch  bei  kritischster 
Würdigung  des  Rohstoffes,  insbesondere  sorgsamster  Aus- 
lese der  oft  voneinander  abweichenden  Ziffern,  sind  Irrtümer 
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im  einzelnen  nicht  ganz  zu  vermeiden.  Immerhin  lassen  die 
großen  Grundlinien  mit  hinreichender  Sicherheit  sich  fest- 
legen. 

Auch  das  ist  nur  möglich  dank  der  vorliegenden  Vor- 
arbeiten mannigfacher  Art  und  dank  der  Unterstützung 
durch  andere.  Der  Verfasser  ist  vor  allem  in  der  Rohstoff- 
beschaffung Herrn  Geheimrat  Stuhlmann,  dem  Begründer 
der  Zentralstelle  am  Kolonialinstitut  in  Hamburg,  und  Herrn 
Direktor  Rosenkranz,  dem  Leiter  der  Reis-  und  Handels- 
Aktiengesellschaft  in  Bremen,  zu  Dank  verpflichtet.  Ins- 
besondere Herr  Rosenkranz  war  unermüdlich  in  Auskünften 
und  Hilfeleistungen. 

Berlin,  den  i.  Juli  1917. 

H.  Schumacher. 
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I.  Die  Bedeutung  des  Reises. 

Kartoffeln,  .Mais,  Weizen  und  Reis  haben  von  allen 
Nahrungsmitteln  die  größten  Ernten  auf  unserm  Erdball 
aufzuweisen.  Dem  Gesamtgewicht  nach  steht  die  Kartoffel 
voran;  allein  in  Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Rußland 
und  Frankreich  ist  ihr  Ertrag  1913  auf  110  Millionen  t 
beziffert  worden.  Aber  die  Kartoffel,  die  keineswegs  aus- 
schließlich der  menschlichen  Ernährung  dient,  ist  mit  den 
genannten  drei  Körnerfrüchten  nicht  voll  vergleichbar.  Ihr 
Wassergehalt  ist  mit  75  % mehrfach  so  groß  wie  bei  diesen 
und  ihr  Nährwert  infolgedessen  beträchtlich  geringer.  Er 
beträgt,  wie  wir  sehen  werden,  nur  etwas  mehr  als  % des 
Nährwerts  des  Reises.  Dem  Nährwert  nach  ist  daher  die 
Kartoffel,  so  wichtig  sie  auch  im  Haushalt  vieler  Völker  ist, 
aus  der  kleinen  Zahl  der  großen  Hauptnahrungsmittel  des 
Menschen  auszuscheiden. 

Ähnliches  gilt  auch  vom  Mais.  Der  Menge  nach  steht 
auch  er  in  vorderster  Reihe.  Bachmann  *)  nimmt  für  1908 
sogar  an,  daß  er  mit  96,5  Millionen  t der  Weizenernte  in 
Höhe  von  85  Millionen  t und  der  Ernte  von  geschältem 
Reis  in  Höhe  von  76  Millionen  t den  Rang  abläuft.  Vom 
Internationalen  Landwirtschaftlichen  Institut  in  Rom *  2)  ist 
für  1913  die  Ernte  von  Mais  auf  99,89,  von  Weizen  auf 
116,22  und  von  ungeschältem  Reis  auf  100,70  Millionen  t 
geschätzt  worden.  Aber  auch  beim  Mais,  dessen  Bedeutung 
meist  verkannt  wird,  fehlt  die  Vergleichbarkeit.  Denn  nur 


9 Bach  mann,  Der  Reis.  Geschichte,  Kultur  und  geographische 
Bedeutung  für  die  Wirtschaft  und  den  Handel.  Beiheft  4 zum  „Tropen- 
pflanzer“, Jahrgang  XVI,  1912.  S.  325. 

2)  Statistische  Notizen  des  Internationalen  Landwirtschaftlichen  In- 
stitus vom  12.  März  1915  (Nachtrag  zum  Märzheft  der  Nachrichten  zur 
landwirtschaftlichen  Produktion  und  Handelsstatistik),  S.  5 und  6,  35  und  36, 
41  und  42. 

Schumacher,  Der  Reis  in  der  Weltwirtschaft.  I 
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ein  kleiner  Teil  der  Maisernte  dient  unmittelbar  der  mensch- 
lichen Ernährung;  in  der  Hauptsache  ist  Mais  Viehfutter. 
Aus  diesem  Grunde  muß  auch  er  ausgeschieden  werden, 
wenn  es  sich  um  einen  Vergleich  der  Haupt  riahrungsmittel 
des  Menschen  handelt. 

Als  solche  bleiben  Weizen  und  Reis  über.  Sie  über- 
treffen in  ihrem  Nährwert  für  den  Menschen  alle  anderen 
Erzeugnisse  des  Bodens.  Nicht  nur  die  Kartoffel,  welche 
die  Haupternte  Deutschlands,  und  der  Mais,  welcher  die 
Haupternte  der  Vereinigten  Staaten  ist,  stehen  hinter  ihnen 
zurück,  sondern  auch  Roggen,  der  in  Rußland  und  Deutsch- 
land, Hirse,  die  in  China,  Indien  und  Afrika,  und  Gerste, 
die  in  Vorderasien  der  menschlichen  Ernährung  in  aus- 
gedehntem Maße  dient.  Weizen  und  Reis  spielen  als  Nähr- 
früchte des  Menschen  eine  Rolle,  wie  sie  sonst  nicht  erreicht 
wird.  Weizen  steht  im  gemäßigten  Klima  und  damit  in 
Europa,  Amerika  und  Australien,  Reis  im  tropischen  und 
subtropischen  Klima  und  damit  in  Asien  und  auch  in  Afrika 
voran.  Jener  ist  die  Hauptnährfrucht  der  modernen  Kultur- 
welt, welche  in  den  letzten  Jahrhunderten  die  Trägerin  des 
Fortschritts  war,  dieser  dagegen  seit  Jahrtausenden  die 
Hauptnährfrucht  der  alten  Kulturwelt  des  Orients,  welche 
in  zäher  Beharrlichkeit  an  den  Gewohnheiten  und  An- 
schauungen der  Vorväter  festhält.  Damit  ist  schon  erklärt, 
daß  im  Rangverhältnis  dieser  beiden  Hauptnährfrüchte  zu 
einander  eine  Änderung  vor  sich  gegangen  ist. 

Noch  vor  vier  bis  fünf  Jahrzehnten  hatte  Reis  keinen 
Rivalen.  Er  ernährte  mehr  Menschen,  als  irgendeine  andere 
Frucht,  auch  als  Weizen.  Insbesondere  die  vielen  Millionen 
Einwohner  des  größten  und  volkreichsten  Erdteils,  Asiens, 
lebten  von  ihm.  Das  hat  sich  geändert.  Je  mehr  der 
Mensch  die  Länder  der  gemäßigten  Zone  besiedelte,  um 
so  mehr  breitete  er  dort  auch  den  Anbau  der  wichtigsten 
Feldfrucht  dieses  Klimas  aus,  und  bemühte  sich  alsbald 
auch  erfolgreich,  ihn  zu  verbessern  und  zu  heben.  So  ist 
einerseits  mit  der  Ausbreitung  der  Menschen  über  Amerika 
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und  Australien  und  andererseits  mit  der  modernen  Intensi- 
vierung des  landwirtschaftlichen  Betriebes  der  Weizenertrag 
der  Erde  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  gewachsen.  Im 
Durchschnitt  der  Jahre  1911  und  1912  belief  er  sich  auf 
102,21  Millionen  t 1).  Für  1913  rechnet  das  Internationale 
Landwirtschaftliche  Institut  2)  zu  den  amtlichen  Zahlen  in 
Höhe  von  102,36  Millionen  t noch  6,86  Millionen  t , gerechnete 
Zahlen“  und  7,0  Millionen  t ,, geschätzte  Zahlen“  hinzu,  so 
daß  sich  eine  Gesamtziffer  von  116,22  Millionen  t ergibt. 

Damit  vermag  der  Reis  den  Vergleich  nicht  mehr  aus- 
zuhalten. Das  gilt  zunächst  schon  der  Menge  nach.  Der 
unenthülste  Reis,  der  in  Indien  Paddy  genannt  wird,  erreicht 
zwar  die  gleiche  Ziffer.  Er  ist  von  Bachmann  3)  für  1908 
— wohl  zu  hoch  — auf  102,1  Millionen  t beziffert  worden. 
Aber  der  unenthülste  Reis  darf  nicht  dem  Weizen  gegen- 
übergestellt werden.  Nur  der  enthülste  Reis  ist  mit  ihm 
vergleichbar.  Die  Enthülsung  mindert  aber  die  Gewichts- 
menge um  rund  25  %,  also  von  102  Millionen  t auf  rund 
76  Millionen  t.  Seit  1908  hat  sich  allerdings  der  Anbau 
von  Reis  etwas  gehoben.  Aber  die  Welt  ernte  an  enthülstem 
Reis  dürfte  auch  heute  80  Millionen  t nicht  übertreffen. 

Aber  nicht  nur  in  der  Menge,  auch  im  Nährwert  steht 
der  Weizen  voran.  Wenn  sein  Anbau  sich  so  stark  in 
jüngster  Zeit  ausgebreitet  hat,  so  hängt  das  auch  damit 
zusammen,  daß  Weizen  ,,die  schmackhafteste  und  zugleich 
nahrhafteste  und  daher  begehrteste  Nahrung“  darstellt  4), 
Er  ist  vor  allem  die  eiweißreichste  Getreideart.  In  Deutsch- 
land und  England  hat  er  von  diesem  wertvollsten  Nähr- 
stoff 9 — 10  %,  in  Ostrußland  sogar  bis  zu  22  %5),  während 
beim  Reis  der  Eiweißgehalt  nur  7%  ausmacht.  Auch  an 
Fett  hat  Weizen  mit  iy2  % einen  Vorsprung  vor  dem  Reis 

9 Ballod,  Grundriß  der  Statistik.  Berlin  1913.  S.  81. 

2j  Statistische  Notizen  des  Internationalen  Landwirtschaftlichen  In- 
stitus vom  12.  März  i.9i 5,  S.  5 und  6. 

3)  Bach  mann,  a.  a.  O.  S.  323 — 325. 

4)  Ballod  a.  a.  O.  S.  79. 

s)  Ballod  a.  a.  O.  S.  84. 
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mit  0,9  %.  Dagegen  steht  die  Hauptkörnerfrucht  der 
tropischen  und  subtropischen  Gebiete,  was  den  dritten 
wichtigsten  Nährstoff,  das  Stärkemehl,  anlangt,  anscheinend 
an  der  Spitze  aller  Nahrungsmittel  und  erzielt  dadurch 
nach  der  Rubnerschen  Formel,  daß  i g Eiweiß  und  i g 
Kohlehydrate  = 4,1  und  1 g Fett  = 9,3  Wärmeeinheiten 
ist,  im  ganzen  einen  so  hohen  Nährwert,  daß  er  hinter  Weizen 
nicht  zurückbleibt.  Während  Weizen  über  66  % stickstoff- 
freier Extraktstoffe  nicht  hinauskommt,  die  Kartoffel  an 
ihnen  nur  20,6  % hat,  ist  der  Gehalt  an  Kohlehydraten 
beim  Reis  77,4  %1).  Dieser  fast  das  Vierfache  betragende 
Unterschied  zwischen  Reis  und  Kartoffeln  ist  nur  die  Kehr- 
seite der  bereits  berührten  Tatsache,  daß  der  Reis  einen 
besonders  niedrigen,  die  Kartoffel  dagegen  einen  besonders 
hohen  Wassergehalt  aufzuweisen  hat.  Beträgt  er  dort 
13,1  %,  so  macht  er  hier  nicht  weniger  als  75,5  % aus. 
Der  Reis  stellt  daher  mit  den  Hülsenfrüchten  ein  so  kon- 
zentriertes pflanzliches  Nahrungsmittel  dar,  daß  es  nicht 
nur  vom  Schweinefleisch,  sondern  auch  vom  besten  Ochsen- 
fleisch nicht  erreicht  wird. 

Der  hohe  Nährwert  des  Reises  wird  noch  dadurch 
gesteigert,  daß  der  Reis,  weil  sein  Gehalt  an  Holzfaser  nur 
o ,7  % beträgt,  im  Gegensatz  zu  den  Hülsenfrüchten,  bei 
denen  dieser  Bestandteil  bis  zum  Zehnfachen  anschwillt, 
einen  hohen  Grad  der  Ausnutzbarkeit  besitzt.  Beim  Reis 
werden  vom  Eiweiß  80  %,  Fett  93  %,  Kohlehydraten  99  % 
von  der  ganzen  Trockensubstanz  96  % verwertet.  Auch 
hierin  steht  der  Reis  besonders  günstig  da.  Bei  Fleisch, 
Eiern  und  Weißbrot  erreicht  die  Ausnutzung  nur  95  %,  bei 
Kartoffeln  und  Hülsenfrüchten  nur  91  % 2) . 

Endlich  ist  der  Nährwert  auch  groß  im  Verhältnis  zum 
Preise.  Eine  Berechnung,  welche  in  Bremen  für  1909  nach 


5)  König,  Die  menschlichen  Nahrungs- und  Genußmittel.  4.  Auflage. 
Bd.  2,  S.  778. 

2)  Btising,  Der  Reis  in  seiner  Bedeutung  für  die  Volksernährung. 
Bremen  i9ii. 
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den  durchschnittlichen  Kleinhandelspreisen  aufgestellt  worden 
ist,  kommt  zu  dem  Ergebnis,  ,,daß  der  Reis,  was  die  Wohl- 
feilheit seiner  Nahrungsstoffe  anlangt,  nächst  der  ungemein 
billigen  Kartoffel  an  der  Spitze  steht,  und  daß  er  sogar  den 
einheimischen  Hülsenfrüchten  den  Rang  streitig  macht“. 
Für  i Mk.  waren  2700  g Reis,  welche  fast  9000  Wärme- 
einheiten darstellten,  und  14  250  g Kartoffeln,  welche 
1290  Wärmeeinheiten  enthielten,  zu  kaufen1). 

Diese  Preiswertigkeit  gilt  selbst  von  denjenigen  Ge- 
bieten, in  denen  der  Reis  nicht  zu  Hause  ist.  Weit  größer 
ist  sie  natürlich  unter  normalen  Verhältnissen  in  seiner 
Heimat.  In  großen  Teilen  Asiens  hat  der  Reis  als  billiges 
Volksnahrungsmittel  überhaupt  keinen  Rivalen.  Da  er 
außerdem  die  für  das  heiße  Klima  so  wichtige  Eigenschaft 
besonders  leichter  Verdaulichkeit  besitzt,  so  hat  er  in  der 
Ernährung  weiter  tropischer  und  subtropischer  Gebiete  eine 
Vorzugsstellung  gewonnen,  wie  nirgends  eine  andere  Frucht. 
Dort  kann  er  nicht  nur  als  Hauptnahrungsmittel,  sondern 
vielfach  als  fast  ausschließliches  Nahrungsmittel  bezeichnet 
werden.  Denn  während  in  Europa  die  Mahlzeiten  zu  den 
verschiedenen  Tageszeiten  sich  verschieden  gestaltet  haben 
und  die  Hauptmahlzeit  eine  weitgehende  Mannigfaltigkeit 
gewonnen  hat,  neben  dem  Brot  die  Kartoffel  und  auch 
Fleich  und  Gemüse  eine  Rolle  spielen,  wird  Reis  in  seinen 
Haupt  erzeugungsländern  nicht  nur  bei  jeder  Mahlzeit, 
sondern  jedesmal  auch  in  solcher  Menge  genossen,  daß  alles 
zu  bloßen  „Zutaten“  herabsinkt.  „Reisessen“  (chih  fan) 
heißt  daher  in  China  so  viel  wie  „eine  Mahlzeit  nehmen“  2). 
Bachmann  3)  hält  es  für  feststehend,  „daß  sicher  über  ein 
Drittel  und  wohl  annähernd  zwei  Fünftel  der  Bevölkerung 
der  Erde  von  Reis  als  ihrem  wichtigsten  Nahrungsmittel 
lebt“,  und  zwar  nimmt  er  an:  für  Asien  602  Millionen 
Menschen,  von  denen  240  Millionen  auf  China,  200  Millionen 

9 Büsing  a.  a.  O.  S.  13. 

2)  Oppel,  Der  Reis.  Bremen  iS;o.  S.  4^. 

8)  Bach  mann  a.  a.  O.  S.  214  t 
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auf  Vorderindien,  50  Millionen  auf  Japan,  32  Millionen  auf 
Java  und  16  Millionen  auf  Französisch-Indochina  entfallen, 
für  Afrika  28  Millionen,  von  denen  18  Millionen  in  West- 
afrika und  3 Millionen  in  Madagaskar  leben,  sowie  für 
Amerika  10  Millionen,  von  denen  Kuba  und  Haiti  je 
2 Millionen  zählen. 

Für  diese  640  Millionen  Menschen  spielt  der  Reis  eine 
Rolle,  wie  wir  uns  schwer  vor  stellen  können.  Von  ihm 
hängt  ihr  Dasein  ab.  ,, Keinen  Reis  mehr  haben“  soll  in 
China  so  viel  heißen,  wie  mit  dem  Leben  abschließen1). 
Wo  die  Reiskultur  am  verbreitetsten  ist,  ist  die  Bevölkerung 
am  dichtesten.  Die  mit  Reis  bebauten  fruchtbaren  Delta- 
mündungen der  großen  Flüsse  im  Südosten  Asiens  zeigen 
Anhäufungen  von  Menschen,  wie  sie  nicht  überboten  werden, 
und  die  stärkste  Bevölkerungszunahme  findet  sich  auf 
asiatischem  Boden  dort,  wo  ein  regelmäßiger  starker  Regen- 
fall einen  Reisbau  mit  großen  und  stetigen  Erträgen  er- 
möglicht. 

Auch  der  Wohlstand  der  Bevölkerung  ist  vom  Reisbau 
abhängig.  Zumal  in  Reisausfuhrgebieten,  wie  Burma,  bedingt 
der  Ausfall  der  Reisernte  die  Kaufkraft  des  Volkes.  Je 
mehr  Reis  verkauft  wird,  um  so  mehr  ausländische  Waren 
können  eingeführt  werden.  Eine  hohe  Kaufkraft  bedeutet 
aber  auch  eine  hohe  Steuer  kraft.  Der  Reis  ist  in  seinen 
Haupterzeugungsgebieten  auch  für  die  Finanzen  des  Staates 
von  entscheidender  Bedeutung,  ob  nun  sein  Anbau  oder 
seine  Ausfuhr  besonders  besteuert  wird.  Er  spielt  sogar 
in  der  ganzen  Wirtschaftspolitik  der  Reisländer  eine  Rolle, 
wie  kein  anderes  einzelnes  Erzeugnis.  Seinetwegen  ist  in 
China  der  Kaiserkanal,  die  größte  künstliche  Wasserstraße 
der  Erde,  zur  besseren  Verbindung  der  Landeshauptstadt 
mit  dem  reisreichen  Yangtsetal  gebaut  worden.  Seinet- 
wegen ist  die  erste  große  chinesische  Dampfschiffsgesell- 
schaft, welche  zwischen  allen  Haupthäfen  des  Landes  regel- 


')  Oppel  a.  a.  O.  S.  44. 
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mäßige  Fahrten  unterhält,  in  der  Form  einer  gemischten 
Unternehmung  ins  Leben  gerufen  worden.  Seinetwegen  ist 
an  der  alten  Abschließungspolitik  in  der  Form  eines  Reis- 
ausfuhrverbotes in  China  bis  heute  festgehalten  worden. 

Wegen  dieser  vielseitigen  Bedeutung,  wie  sie  keinem 
anderen  Gute  in  Asien  zukommt,  nimmt  der  Reis  auch  im 
gewöhnlichen  Leben  eine  Ausnahmestellung  ein.  Seine 
Pflanze  gilt  als  heiliges  Gewächs,  und  sein  Anbau,  seine 
Zubereitung  und  Verzehrung  sind  in  allen  Einzelheiten  an 
alte  geheiligte  Formen  gebunden.  Der  Kaiser  von  China 
wie  der  König  von  Siam  waren  es  — anscheinend  nach  alter 
indischer  Sitte  — bis  vor  kurzem  selbst,  die  zu  Beginn  der 
Reisbauzeit  ein  Stück  Land  pflügten  und  damit  das  all- 
gemeine Zeichen  gaben,  daß  die  Arbeit  auf  den  Reisfeldern 
zu  beginnen  habe1).  Schon  das  zeigt,  daß  der  Reis  nicht 
nur  im  Leben  des  Alltags  eine  Rolle  spielt,  sondern  daß 
auch  viele  Feste  zu  ihm  eine  unmittelbare  Beziehung  haben. 
Er  beherrscht  das  Hoffen,  Denken  und  Reden  des  gewöhn- 
lichen Landmanns  und  liegt  den  verbreitetsten  abergläubischen 
Vorstellungen  zugrunde.  Wie  für  den  körperlichen  Menschen, 
so  ist  er  auch  für  den  geistigen  und  moralischen  von  vielfach 
bestimmendem  Einfluß  geworden. 


*)  Dilock,  Die  Landwirtschaft  in  Siam.  Leipzig  1908.  S.  115. 
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Die  wertvolle  Nährfrucht  des  Reises  ist  im  Anbau  sehr 
viel  beschränkter  als  der  Weizen.  Sie  hat  mehr  Wärme 
und  Feuchtigkeit  nötig.  Allerdings  gilt  das  nur  für  die 
Zeit  des  Wachstums;  denn  der  Reis  ist  eine  einjährige  Pflanze. 
Er  wird  daher  durch  kalte  Winter  nicht  berührt  und  gedeiht 
auch  im  Mittelmeerklima,  ja  selbst  in  höheren  Breiten.  Ins- 
besondere der  sogenannte  ,, Bergreis“,  der  mit  einer  Wachs- 
tumszeit von  nur  vier  Monaten  auskommt,  ist  anspruchsloser 
in  bezug  auf  Wärme  und  Feuchtigkeit,  gibt  aber  natürlich 
auch  geringere  Erträge.  Regelmäßig  handelt  es  sich  um 
den  sogenannten  ,,  Sumpf  reis“,  der  sechs  Monate  für  seine 
volle  Entwicklung  nötig  hat.  Er  erfordert  eine  größere 
Sommerwärme  als  die  meisten  Getreidearten  und  auch  eine 
größere  Wassermenge  als  fast  alle  anderen  Kulturpflanzen. 
Er  findet  sich  daher  vor  allem  in  den  tropischen  und  sub- 
tropischen Gebieten,  die  regelmäßig  starken  Regen  haben. 
Das  sind  die  Monsungebiete  im  Osten  und  Süden  Asiens. 
Außerdem  liebt  er,  wie  sein  Name  schon  sagt,  Sumpf- 
gegenden, die  für  eine  andere  Kultur  unzugänglich  sind, 
und  findet  sich  daher  hauptsächlich  in  den  Deltagebieten 
großer  Ströme,  wie  des  Yangtse,  des  Westflusses,  des  Mekong, 
des  Menam,  des  Iravaddi  und  des  Ganges. 

Da  Feuchtigkeit  für  den  Reis  wichtiger  ist  als  für  andere 
Getreidearten,  ist  die  Gefahr  einer  Mißernte  bei  ihm  be- 
sonders groß.  Bleibt  der  Monsunregen  aus,  so  kann  die 
Frucht,  die  für  Ost-  und  Südasien  wichtiger  ist  als  irgendeine 
in  Europa,  nicht  gedeihen.  Eine  Hungersnot  ist  dann  bei 
den  vielfach  erst  wenig  entwickelten  Verkehrsverhältnissen 
unvermeidbar.  Ihr  hat  man  in  weiten  Gebieten  dadurch 
vorzubeugen  gesucht,  daß  man  sich  durch  künstliche  Be- 
wässerung von  den  Launen  der  Witterung  freizumachen 
bemühte.  Vor  allem  an  den  Grenzen  des  Monsungebietes 
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sind  früh  ausgedehnte  Bewässerungsanlagen  ins  Leben  ge- 
rufen worden.  Die  große  Reiskultur  Chinas  baut  sich  über- 
wiegend auf  einem  alten  sinnvollen  System  der  künstlichen 
Bewässerung  auf.  Aber  keineswegs  findet  sich  diese  überall; 
sie  fehlt  z.  B.  im  reisreichen  Nieder burma.  Auch  ist  sie 
nicht  immer  ausreichend.  Darum  spielen  Mißernten  noch 
immer  eine  Rolle.  1911  war  z.  B.  eine  in  ganz  Ostasien. 

Sind  Feuchtigkeit  und  Wärme  in  ausreichendem  Maße 
gegeben,  so  stellt  der  Reis  keine  weiteren  hohen  Ansprüche. 
Vor  allem  kann  ,,er  sich  selbst  ständig  besser  folgen  als  die 
meisten  Getreidearten“  *).  Fruchtwechsel  findet  sich  bei 
ihm  nur  vereinzelt.  Regelmäßig  folgt  vielmehr  eine  Reis- 
ernte der  anderen.  Es  kommen  sogar  in  manchen  Gegenden 
— z.  B.  in  Hunan1  2)  — drei  in  einem  Jahre  vor.  Die 
Bodenerschöpfung  ist  insbesondere  überall  dort  gering,  wo 
einerseits  durch  Überschwemmung  oder  Bewässerung  dem 
Boden  immer  wieder  neue  Nährstoffe  zugeführt  werden,  und 
andererseits  der  Reis  von  der  einheimischen  Bevölkerung 
verzehrt  wird.  Denn  dort  pflegt  die  Verarbeitung  des  Reises 
im  Erzeugungsgebiet  selbst  vor  genommen  zu  werden,  so  daß 
alle  Reisabfälle  unmittelbar  oder  auf  dem  Umweg  der  Vieh- 
zucht dem  Boden  wieder  zugute  kommen3).  Wo  dagegen, 
wie  in  Burma  und  Ostbengalen,  Erzeugung  und  Verarbeitung 
räumlich  weit  auseinanderfallen,  kann  die  Bodenerschöpfung 
nicht  ganz  ausbleiben,  zumal  wenn  auch  eine  künstliche  Be- 
wässerung nicht  statt  findet. 

Ferner  hat  der  Reis  den  Vorzug,  sehr  bedeutende  Erträge 
zu  liefern.  Er  hat  ,,eine  Neigung  zur  Bildung  zahlreicher 
Halme“ 4)  und  braucht  daher  wenig  zur  Aussaat;  etwa 
40 — 50  kg  für  den  Hektar  sollen  genügen.  Der  Ertrag  ist 


1)  Fesca,  Pflanzenbau  in  den  Tropen,  Bd.  I,  S.  117. 

2)  Decennial  Reports  of  the  Imperial  Chinese  Maritime  Customs. 
1892 — 1901.  S.  264. 

3)  Fesca  a.  a.  O.  S.  123. 

4)  Rakow,  Die  Reiskultur  und  ihre  Bedeutung-,  In  „Die  deutschen 
Kolonien“  vom  März  i9ii. 
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fast  nie  unter  20  hl  auf  den  Hektar,  steigt  auf  asiatischem 
Boden  in  Java  auf  30  und  in  Italien  sogar  auf  50  hl  an. 
Er  ist  nach  Bachmann  x)  ,,ganz  bedeutend  höher  als  die  aller 
anderen  Körnerfrüchte“  und  nach  Sadebeck  ,,etwa  60 — 7omal 
größer  als  derjenige  der  Gerste  und  des  Hafers“ *  2),  wobei 
freilich  die  Höchsterträge  der  intensiven  europäischen  Wirt- 
schaft außer  Betracht  gelassen  zu  sein  scheinen. 

Allerdings  ist  der  Anbau  des  Reises  meist  mühsam. 
Ursprünglich  war  er  wohl  nicht  anders  als  bei  unserm  Brot- 
getreide. Die  Saat  wurde  auf  die  Felder  gestreut  und  dort 
sich  selber  überlassen.  Diese  weitwürfige  Saat,  die  den  ,, Feld- 
reis“ liefert,  kommt  noch  überall  vor ; insbesondere  in  einzelnen 
Teilen  Vorderindiens,  sowie  in  den  höher  gelegenen  Gebieten 
Siams  hat  sie  sich  erhalten;  sie  herrscht  auch  in  Italien  und 
nimmt  dort  Teil  an  der  neuzeitlichen  Ausgestaltung  des 
Feldbaues,  wodurch  ihr  Ertrag  so  hoch  gesteigert  worden 
ist.  In  Amerika  hat  man  gegenüber  dem  ursprünglichen 
Verfahren  eine  Verbesserung  dadurch  zu  erzielen  gesucht, 
daß  man  zur  Drillsaat  übergegangen  ist;  sie  hat  sich  aber 
eigentlich  nur  in  den  südlichen  Reisgebieten  der  Vereinigten 
Staaten  eingebürgert.  Auf  asiatischem  Boden  hat  der  Fort- 
schritt in  der  Reiskultur  schon  vor  vielen  Jahrhunderten 
zur  Verpflanzungsmethode  geführt.  Es  werden  die  Reis- 
pflanzen zunächst  in  Zuchtbeeten  gezogen  und  erst,  wenn 
sie  etwa  einen  Fuß  hoch  sind,  auf  die  eigentlichen  Reisfelder 
in  kleinen  Bündeln  ausgepflanzt.  Heute  findet  sich  in  Asien 
fast  überall,  wohin  der  Sumpfreis  überhaupt  gelangt  ist, 
diese  arbeitsintensive  Gartenkultur.  Regelmäßig  kommt 
nur  solcher  wertvoller  ,, Gartenreis“  auf  den  Weltmarkt,  und 
es  kann  geradezu  als  eine  Eigentümlichkeit  Siams  bezeichnet 
werden,  daß  es  regelmäßig  neben  dem  ,, Gartenreis“  (Na-suan 
oder  Na-dum)  auch  billigen  ,,  Feldreis“  (Na-muang  oder  Na- 
wan)  liefert  3) . 


*)  Bach  mann  a.  a.  O.  S.  326. 

2)  Sadebeck,  Die  Kulturge  wüchse  der  deutschen  Kolonien,  S.  46. 

3)  Dilock  a.  a.  O.  S.  1 1 7 ff. 
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Von  welchem  Teile  des  asiatischen  Monsungebietes  diese 
heute  hochentwickelte  und  weitverbreitete  Reiskultur  ihren 
Ausgang  genommen  hat,  ist  ungewiß.  Indien,  wo  die  Reis- 
pflanze  heute  noch  wild  wächst,  und  China,  wo  sie  noch 
nicht  wild  wachsend  vorgefunden  ist,  aber  ihre  Kultur  am 
frühesten  erwähnt  wird,  streiten  um  diesen  Vorzug.  Vieles 
spricht  dafür,  daß  der  Reis  aus  Indien  stammt  und  in  China 
zuerst  angebaut  wurde;  aber  nachweisbar  ist  das  nicht  und 
wird  es  wohl  kaum  werden.  Vom  Süden  und  Osten  Asiens 
aus  hat  er  durch  Inder  und  Chinesen,  sowie  Malayen  und 
Araber  seine  Verbreitung  in  der  Welt  gefunden.  Zu  Lande 
haben  Inder  und  Chinesen  seinen  Anbau  nach  Persien  und 
Mittelasien  und  die  Türken,  die  ihn  von  den  Persern  lernten, 
auf  ihrem  Zug  nach  dem  Westen  bis  zum  Südosten  Europas 
gebracht.  Zur  See  waren  Malayen  und  vor  allem  die  Araber 
seine  Verbreiter.  Überall,  wohin  die  Malayen  auf  ihren  weiten 
Seefahrten  gelangten,  scheinen  sie  auch  die  Reiskultur  mit- 
gebracht zu  haben,  so  auch  bei  ihrer  Einwanderung  in 
Madagaskar;  und  durch  die  Araber  erlebte  die  Reiskultur 
mit  der  Ausbreitung  des  Islams  ihre  stärkste  Ausdehnung, 
zumal  auf  dem  afrikanischen  Festland,  das  schon  früh  durch 
die  Monsunwinde  mit  Indien  in  Verkehr  stand,  dann  aber 
auch  nach  Westeuropa,  insbesondere  Spanien. 

Heute  wird  der  Reis  in  allen  Erdteilen  gebaut.  Freilich 
kommt  er  auf  dem  australischen  Festland  nicht  vor,  doch 
findet  er  sich  in  Neukaledonien,  wie  auch  auf  den  Hawaischen 
Inseln.  Aber  wenn  der  Reis  auch  in  keinem  Erdteil  fremd 
ist,  eine  große  Rolle  spielt  er  allein  in  Asien.  Von  der  auf 
102,1  Millionen  t geschätzten  Welterzeugung  rechnet  Bach- 
mann x)  nicht  weniger  als  rund  ioo  Millionen  t auf  diesen 
größten  und  volkreichsten  Erdteil.  In  Asien  stehen  wieder 
die  beiden  wichtigsten  Länder,  die  auch  um  seinen  Ursprung 
sich  streiten  — China  und  Indien  — voran.  Auf  sie  ent- 
fallen nahezu  drei  Viertel  der  ganzen  Reiswelternte. 


3)  Bach  mann  a.  a.  O.  S.  325. 
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Für  Britisch-Indien  fehlt  es  nicht  an  leidlich  zuver- 
lässigen Angaben.  Die  englische  Kolonialverwaltung  hat 
hier  die  statistische  Methode  in  weitgehendem  Maße  zur 
Anwendung  gebracht  und  ihre  Ergebnisse  dürfen  als  aus- 
reichend für  einen  allgemeinen  Überblick,  wie  er  hier  in 
Betracht  kommt,  angesehen  werden.  Nach  der  indischen 
Statistik,  welche  Burma  mit  umfaßt,  nahm  im  Jahre  1909/10 
der  Reis  von  den  222  912  000  Acres  bebauten  Landes 
78  731  000  Acres  oder  35,3  % in  Anspruch;  er  stand  damit 
unter  den  Bodenfrüchten  Indiens  weit  voran,  gefolgt  vom 
Weizen  mit  22  770  000  Acres  oder  10,2  %.  Diese  große 
Reisproduktion  verteilt  sich  nicht  gleichmäßig  auf  alle  Teile 
des  weiten  Landes.  Voran  stehen,  87,2  % der  Reisfläche 
umfassend,  die  folgenden  fünf  Provinzen  *) : 

Anteil  an  Anteil  an  der 
Reisfläche  der  Gesamt-  Gesamt- 
in Acres  reisfläche,  anbaufläche. 

Bengalen 26  134  000  33,2  % 71,5  % 

Ostbengalen  u.  Assam  . 17  315  772  22,0  % 82,2  % 

Madras 10  359  209  13,2  % 32.2  % 

Burma 10  080  203  12,8  % 72,7  % 

Zentralprovinzen  ...  4 774  053  6,0  % 27,2  % 

In  der  Reiserzeugung  steht  also  Bengalen  mit  55,2  % 
weit  voran.  Watt1 2)  meint  sogar:  ,,Rice  is  almost  con- 
centrated  into  Bengal.“  Das  geht  entschieden  zu  weit. 
Denn  ebenso  wie  in  Bengalen,  Ostbengalen  und  Assam 
nimmt  der  Reis  in  Burma  eine  so  einseitige  Vorzugsstellung 
ein,  die  fast  nirgends  überboten  wird. 

Die  Reisernte  von  ganz  Indien  ist  im  Durchschnitt  der 
drei  Jahre  1908/9  bis  1910/11  auf  29  488  000  t geschätzt 


1)  Im  April  1912  wurde  die  Provinz  Bihar-Orissa  gegründet.  Seit- 
dem unterscheidet  man  1.  Bengalen,  -2.  Bihar-Orissa,  3.  Assam.  Die 
Gesamtreisfläche  verteilt  sich  auf  diese  drei  Provinzen  ungefähr  wie 
folgt:  Bengalen  20500000  Acres,  Bihar-Orissa  17000000  Acres,  Assam 
4200000  Acres. 

2)  Watt,  The  commercial  products  of  India,  S.  840, 
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worden.  Für  1914/15  wird  sie  auf  27  242  000  t,  für  1915/16 
auf  32  877  000  t angegeben.  Bachmann  x)  nimmt  für  Vorder- 
indien 35  Millionen  t und  für  Burma  außerdem  4,2  Millionen  t 
an;  das  dürfte  zu  hoch  sein. 

Da  China  seine  Selbständigkeit,  im  Gegensatz  zu  Indien, 
sich  bewahrt  hat,  hat  es  keine  Anbau-  und  Erntestatistik, 
welche  europäischen  Ansprüchen  genügen  könnte.  Zwar  hat 
die  japanische  Regierung  vor  einiger  Zeit  einen  Beamten 
nach  China  geschickt,  um  die  Menge  der  Reiserzeugung  in 
verschiedenen  Teilen  des  großen  Landes  festzustellen,  aber 
was  von  den  Ergebnissen  bekannt  geworden  ist,  entbehrt 
der  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit.  In  weit  höherem 
Maße  als  in  Indien  ist  man  deshalb  in  China  auf  Schätzungen 
angewiesen.  Nach  ihnen  darf  man  aber  annehmen,  daß 
China  von  allen  Ländern  der  größte  Reiserzeuger  ist.  Mit 
Ausnahme  von  Shensi,  Shansi  und  Tshili  im  Norden  bringt 
es  in  allen  seinen  18  Provinzen  Reis  in  größeren  Mengen 
hervor;  selbst  in  der  Mandschurei  fehlt  sein  Anbau  nicht 
völlig2).  Vor  allem  ist  aber  die  Reiskultur  in  den  mittleren 
und  südlichen  Provinzen,  welche  einerseits  vom  Yangtse 
und  andererseits  vom  Westfluß  durchströmt  werden,  zu 
Hause.  Die  Provinz  Hunan,  von  der  es  in  China  heißt, 
,,eine  volle  Ernte  genüge  für  die  ganze  Welt“  3),  worunter 
der  Chinese  allerdings  allein  sein  Heimatland  versteht,  und 
die  Provinz  Anhwei,  in  welcher  der  größte  chinesische  Reis- 
verschiffungsplatz Wuhu  gelegen  ist,  stehen  voran,  werden 
jedoch  bald  gefolgt  von  den  dicht  besiedelten  Mündungs- 
provinzen der  genannten  beiden  Ströme,  von  Kiangsu  und 
Kwangtung.  Südlich  vom  32.  Breitengrad,  über  den  der 
Reisbau  nur  in  Kiangsu  in  beträchtlichem  Maße  hinaus- 
greift, ist  Reis  die  angebaute  Hauptfrucht,  neben  der  freilich 
auch  Weizen  hier  vorkommt;  im  trockneren  Norden  stehen 

9 Bachmann  a.  a.  O.  S.  323  f. 

2)  China  Year  Book.  London  1914,  S.  42.  1912,  S.  40. 

8)  Decennial  Reports  of  the  Imperial  Chinese  Maritime  Customs 
1892 — 1901.  S.  264. 
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Weizen,  Gerste  und  Hirse  im  Vordergrund;  und  im  Süd- 
westen, insbesondere  im  hochgelegenen  nördlichen  Yünnan 
spielt  auch  der  Anbau  von  Mais  eine  Rolle.  Immerhin  bleibt 
Reis  für  die  weitaus  größere  Hälfte  des  chinesischen  Volkes 
das  Hauptnahrungsmittel.  Mehr  Chinesen  als  Inder  dürften 
von  ihm  leben.  Für  kein  Land  dürfte  Reis  eine  so  hohe 
Bedeutung  haben  wie  für  das  Reich  der  Mitte.  Wenn  man 
das  bedenkt,  so  ist  es  sicher  keine  zu  hohe  Annahme,  daß 
in  China  eine  ebenso  große  Fläche  der  Reiskultur  gewidmet 
ist,  wie  in  der  großen  englischen  Kolonie  weiter  im  Süden; 
und  wenn  man  weiß,  wieviel  arbeitsamer  und  fleißiger 
der  Chinese  im  allgemeinen  als  der  Inder  ist,  so  wird  man 
weiter  annehmen  müssen,  daß  der  Betrag  auf  gleicher  Fläche 
beträchtlicher  ist.  Die  Schätzung  Bachmanns1),  daß  China 
auf  einer  Anbaufläche  von  30  Millionen  ha  durchschnittlich 
40  Millionen  t Reis  im  Jahre  hervorbringt,  dürfte  daher  den 
Tatsachen  einigermaßen  entsprecehn. 

Neben  der  ersten  Reihe  der  Reiserzeugungsländer,  welche 
durch  China  und  Britisch-Indien  gebildet  wird,  folgt  in 
weitem  Abstand  eine  zweite,  welche  Französisch- Indochina, 
Japan,  Java  und  Siam  umfaßt.  Auch  diese  Länder  liegen 
sämtlich  auf  asiatischem  Boden  und  stehen  sich  in  der  Reis- 
erzeugung gegenseitig  nah.  Drei  von  ihnen  hatten  vor  zehn 
Jahren2)  ungefähr  die  gleiche  Anbaufläche  aufzuweisen, 
nämlich  Java  (3  Millionen  ha),  Japan  (2,9  Millionen  ha) 
und  Französisch-Indochina  (2,7  Millionen  ha).  Siam  dagegen 
macht  mit  knapp  der  halben  Anbaufläche  eine  Ausnahme, 
doch  in  gewisser  Weise  nur  scheinbar.  Denn  die  ganz  in  den 
Tropen  und  im  Monsungebiet  liegende  fruchtbare  Reis- 
anbaufläche Siams  kann  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
das  ganze  Jahr  bestellt  werden,  so  daß  der  Flächenunterschied 
bei  der  Reiserzeugung  schwindet.  Alle  vier  Gebiete  brachten 
eine  Reismenge  hervor,  welche  rund  je  etwa  4%  Millionen  t 
betrug,  also  so  viel  ungefähr  wie  in  Burma.  Seitdem  ist 

9 Bachmann  a.  a.  O.  S.  25 1 und  S.  376. 

2)  a.  a.  O.  S.  323. 
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allerdings  der  Ertrag  in  Japan  auf  7 Millionen  t und  in 
Java  auf  6 Millionen  t gesteigert  worden. 

Sonst  weist  die  Erde  nur  noch  ein  Gebiet  auf,  das  in 
seiner  Erzeugung  über  i Million  t hinausgeht.  Das  ist  Korea. 
Seit  es  unter  japanischer  Verwaltung  steht,  ist  seine  Reis- 
kultur außerordentlich  gefördert  worden,  so  daß  seine  Ernte 
von  37  Millionen  Busheis  (i  109  000  t)  im  Jahre  1909  auf 
60  Millionen  Busheis  (1 572  000  t)  im  Jahre  J916  ge- 
stiegen ist1). 

Alle  anderen  Gebiete  bleiben  in  ihrer  Erzeugung  unter 
einem  Jahresbetrage  von  1 Million  t.  Das  gilt  sogar  von 
allen  anderen  Erdteilen,  für  welche  Bachmann  2)  die  folgenden 
Ziffern  angibt: 

Afrika  . . . 0,8  Millionen  t auf  0,6  Millionen  ha 

Europa  . . . 0,62  ,,  ,,  ,,  0,23 

Nordamerika  0,43  ,,  ,,  ,,  0,28  ,,  ,, 

Südamerika  . 0,23  ,,  ,,  ,,  0,15  ,,  ,, 

In  allen  Reiserzeugungsgebieten,  ganz  besonders  in  den 
wichtigsten,  den  asiatischen,  steht  der  Reisbau  noch  völlig 
auf  dem  Boden  örtlicher  Erfahrung.  Von  der  großen  Ent- 
wicklung, welche  der  Weizenbau  unter  dem  Einfluß  der 
neuzeitlichen  Technik  und  insbesondere  der  Sortenzucht 
genommen  hat,  ist  hier  noch  kaum  etwas  zu  spüren.  Der 
Aufschwung,  den  Europa  mit  seinem  wichtigsten  Nahrungs- 
mittel erlebt  hat,  steht  hier  noch  bevor.  Doch  fehlt  es  nicht 
ganz  an  Anfängen.  In  Java  hat  man  im  Botanischen  Garten 
von  Buitenzorg  seit  1906  sich  mit  dem  Reis  eingehender 
zu  beschäftigen  begonnen.  In  Frankreich  ist  1910  eine 
,, Association  rizicole  indo-chinoise“  gegründet  worden;  sie 
wollte  in  Saigon  ein  ,,Laboratoire  de  selection  de  semences“ 
und  in  Cantho  eine  ,, Station  rizicole“  errichten.  In  Siam 
hat  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  das  dortige  Landwirtschafts- 


9 Supplement  to  American  Commerce  Report.  Annual  Series.  Vom 
16.  Juni  1915. 

2)  Bachmann  a.  a.  O.  S.  323—325. 


1 6 


II.  Die  Reiserzeugung-  im  allgemeinen. 


ministerium  eine  landwirtschaftliche  Versuchsstation  ins 
Leben  gerufen,  hauptsächlich  um  sich  dieser  wichtigsten 
Frage  des  Landes  anzunehmen.  Auch  in  Burma  scheint  man 
eingesehen  zu  haben,  um  wie  große  praktische  Aufgaben 
der  Wissenschaft  es  sich  hier  handelt.  In  dieser  Erkenntnis 
haben  auch  die  Amerikaner  auf  den  Philippinen,  die  anfangs 
die  Bauern  nachdrücklichst  darauf  hinwiesen,  statt  Reis 
Hanf,  Zucker  und  Tabak,  da  sie  höhere  Werte  brächten, 
zu  bauen,  unter  dem  Einfluß  der  schlimmen  Reisteuerung 
von  1911/12  begonnen,  mit  Hilfe  ihrer  zwei  Jahre  vorher 
gegründeten  ,, Division  of  Agronomy“  die  arg  vernach- 
lässigte Reiskultur  zu  heben.  Am  zielbewußtesten  und  am 
tatkräftigsten  scheinen  die  Japaner  die  Wissenschaft  in  den 
Dienst  der  wichtigsten  Kultur  ihres  Landes  gestellt  zu  haben 
und  sie  beginnen  ihre  Erfahrungen  auch  in  Korea  auf  das 
Festland  zu  übertragen.  Jedenfalls  bietet  sich  auf  diesem 
Gebiet  die  Möglichkeit,  das  Wirtschafts-  und  Kulturleben 
Asiens  aufs  tiefgreifendste  und  nachhaltigste  zu  beeinflussen. 
Wer  wirksam  die  Reiskultur  hebt,  wird  zum  Wohltäter  für 
ein  Dritteil  der  Menschheit. 


III.  Die  Überschußgebiete  der 
Reiserzeugung. 

Die  Erzeugung  aller  großen  Reisländer  ist  normaler- 
weise für  den  Reisweltmarkt  von  Bedeutung.  Kommt  sie 
nicht  unmittelbar  für  die  Versorgung  reisarmer  Länder 
in  Betracht , so  übt  sie  doch  einen  Einfluß  auf  den 
Reispreis  aus.  Nur  China  ist  von  diesem  Einfluß  künstlich 
ausgeschlossen.  Durch  das  aus  der  Zeit  seiner  Absperrung 
noch  erhaltene  Reisausfuhrverbot  ist  dieser  größte  Reis- 
erzeuger und  Reisverbraucher  auf  dem  Weltreismarkt  im 
wesentlichen  ausgesondert.  Er  ist,  zumal  da  er  in  das  neu- 
zeitliche Verkehrsnetz  in  vielen  Teilen  noch  nicht  ein- 
gegliedert ist,  kein  selbständig  bestimmender  Faktor  in  der 
Bildung  des  Reispreises,  sondern  seinerseits  abhängig,  wie 
wir  sehen  werden,  von  den  Ländern,  die  an  sich  in  der 
hervorgebrachten  und  verbrauchten  Reismenge  weit  hinter 
ihm  zurückstehen.  Solche  Fesseln  lasten  aber  nicht  auf 
Indien.  Es  steht  mit  seinem  Eisenbahnnetz,  das  in  der 
Länge  nur  von  den  Vereinigten  Staaten,  Deutschland  und 
Rußland  übertroffen  wird,  mitten  in  der  Weltwirtschaft. 
Keine  Tatsache  dürfte  für  den  Weltreismarkt  von  so  hoher 
Bedeutung  sein,  wie  der  wechselnde  Ausfall  der  indischen 
Ernte.  Doch  ist  Indien  nicht  allein  auf  den  Reis  angewiesen. 
Es  führt  in  der  Rangordnung  seiner  Erzeugung  an  zweiter 
Stelle  den  Weizen  auf,  von  dem  1910/11 — 1914/15  9,7  Mill.  t 
geerntet  worden  sind.  Auf  seinem  Boden  stehen  daher  die 
beiden  Hauptnahrungsmittel  der  Menschheit  in  unmittel- 
barem Wettbewerb  miteinander.  Der  Reis  hat  vor  allem 
die  tiefgelegenen  Gebiete  an  der  Küste  und  in  den  Fluß- 
tälern, der  Weizen  die  höher  gelegenen  und  wasserärmeren 
weiter  im  Inland  und  im  Süden  des  Himalayas  inne.  Die 
Monsunregen  haben  deshalb  in  Indien  eine  größere  Be- 

Schumacher,  Der  Reis  in  der  Weltwirtschaft. 
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deutung  für  den  Weizen  als  für  den  Reis.  Fallen  sie  un- 
genügend aus,  so  trifft  das  in  erster  Linie  die  Weizen- 
gebiete. Die  Gefahr  der  Dürre  schwebt  vor  allem  über  ihnen. 
Für  den  ausfallenden  Weizen  muß  aber  der  Reis  einspringen. 
Dann  wächst  die  Nachfrage  nach  ihm  und  steigert  die  Preise 
nicht  nur  in  Indien,  sondern  auch  auf  dem  Weltmarkt.  So 
kann  man  sagen,  daß  der  Ausfall  der  indischen  Weizenernte 
oft  bestimmenden  Einfluß  auf  den  Weltmarktpreis  des  Reises 
gewinnt. 

Handelt  es  sich  aber  nicht  nur  um  den  Preis,  sondern 
um  die  Versorgung  des  Weltmarkts,  so  kommt  es  nicht 
allein  auf  die  Ausdehnung  des  Reisbaues  an.  Das  Verhältnis 
von  inländischer  Erzeugung  und  inländischem  Bedarf  ist 
dann  vielmehr  entscheidend.  Es  gibt  dauernde  Überschuß- 
und  dauernde  Fehlgebiete  und  auch  zeitweise  kann  der 
Ausfall  der  Ernte  selbst  in  solchen  Gegenden,  welche  in 
einem  umfassenden  Bewässerungssystem  eine  Art  Ver- 
sicherung gegen  Mißernten  haben,  ein  Defizit  entstehen 
lassen.  Aber  so  weit  auch  die  Gebiete  sind,  über  welche 
Mißernten  sich  ausdehnen  können,  niemals  ziehen  sie  den 
Süden  und  Osten  Asiens  zugleich  in  Mitleidenschaft.  1911 
z.  B.  entsprach  einer  schlechten  Ernte  im  fernen  Osten  eine 
reichliche  in  Vorderindien.  Das  erklärt  sich  schon  aus  den 
verschiedenen  Erntezeiten.  Die  Haupternte  fällt  in  Indien, 
Burma,  Siam  und  Französisch-Indochina  in  den  November 
und  Dezember,  in  China,  Japan  und  Korea  in  den  September, 
in  Java  und  dem  Indischen  Archipel  in  das  Frühjahr.  Daher 
besteht  meistens  eine  Wechselwirkung  zwischen  den  Haupt- 
gebieten des  Reisbaues,  was  für  den  Handel,  der  für  einen 
Ausgleich  zwischen  Mangel  und  Überfluß  zu  sorgen  hat, 
eine  Steigerung  und  Vermannigfachung,  aber  auch  eine 
Erleichterung  seiner  Aufgabe  bedeutet. 

Ob  nun  ein  Land  Überschuß-  oder  Fehlgebiet  ist,  hängt 
also  davon  ab,  wie  seine  Reiserzeugung  seinem  Reisbedarf 
entspricht.  Da  drängt  sich  zunächst  die  Frage  auf,  wieviel 
Reisland  dort,  wo  der  Reis  als  Hauptnahrungsmittel  wett- 
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bewerbslos  dasteht,  für  den  Kopf  der  Bevölkerung  erforder- 
lich ist.  Man  nimmt  in  Indien  regelmäßig  y2  Acre  oder 
0,2  ha  an.  Dieses  Maß  wird  natürlich  im  Kaiserrreich  Indien 
nicht  erreicht.  Hier  steht  eine  Reisfläche  von  rund 
79  Millionen  Acres  einer  Bevölkerung  von  rund  315  Millionen 
Köpfen  gegenüber.  Aber  da  neben  dem  Reis  auch  der  Weizen 
eine  Rolle  spielt,  ist  mit  dieser  schablonenhaften  Bedarfs- 
ziffer für  Indien  nichts  anzufangen.  Will  man  einen  Einblick 
hier  gewinnen,  so  muß  man  die  eigentlichen  Reisgebiete 
aussondern.  Sie  werden  im  wesentlichen  durch  die  früher 
schon  angeführten  fünf  Landschaften  gebildet  und  in  ihnen 
verhielten  sich  Anbau  und  Bedarf  zueinander  wie  folgt: 


Bevölkerung 

Reisfläche 

Acres 

(1911) 

(1909— 1910) 

auf  den  K 

Burma 

. 12  115  217 

10  080  203 

0,832 

Ostbengalen  u.  Assam  34  018  527 

17  315  772 

0,509 

Bengalen  .... 

. 52  668  269 

26  134  OOO 

0,496 

Zentralprovinzen  . 

. 10  859  146 

4 774  053 

0,440 

Madras 

. 41405404 

10  359  209 

0,250 

Daraus  ergibt  sich  deutlich,  daß  in  Britisch-Indien 
Burma  eine  Ausnahmestellung  einnimmt.  Es  steht  in  seiner 
Reisfläche  erst  an  vierter  Stelle,  erreicht  nur  38%  derjenigen 
von  Bengalen  und  nur  57  % derjenigen  von  Ostbengalen 
und  Assam  und  wird  von  diesen  Gebieten  auch  in  der  Ein- 
seitigkeit des  Anbaus  teils  erreicht,  teils  übertroffen  1).  Trotz- 
dem steht  Burma  für  die  Ausfuhr  voran.  Es  ist  das  einzige 
bedeutende  Überschußgebiet  Indiens  und  das  wichtigste  der 
ganzen  Erde.  Das  erklärt  sich  in  erster  Linie  aus  der  geringen 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung.  In  Madras  entfallen  vier,  in 
Bengalen,  Ostbengalen  mit  Assam,  sowie  den  Zentral- 
provinzen zwei  Einwohner  auf  einen  Acre  Reis;  in  Burma 
dagegen  sind  die  Zahl  der  Reis-Acres  und  die  der  Reisesser 
nahezu  gleich.  Der  Ertrag  von  mindestens  % Acre  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  steht  für  den  Verbrauch  außerhalb 


9 Vgl.  Abschnitt  2. 
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des  Erzeugungsgebietes  zur  Verfügung,  und  er  zeichnet  sich 
aus  durch  große  Stetigkeit.  Denn  Niederburma  ist  im 
Gegensatz  zu  Vorderindien  begünstigt  durch  sein  Klima. 
Der  Monsun  hat  hier  noch  nicht  versagt1).  Er  stellt  sich 
mit  solcher  Regelmäßigkeit  ein,  daß  von  künstlicher  Be- 
wässerung hat  abgesehen  werden  können  und  doch  ist  eine 
Mißernte  hier  seltener  als  im  übrigen  Indien.  Aus  diesem 
klimatischen  Vorzug  erklärt  es  sich,  daß  Burma  nicht  nur 
eine  große,  sondern  auch  eine  stetige  Reisausfuhr  aufzuweisen 
hat,  und  daß  seine  Ernte  auf  den  Reispreis  von  geringerem 
Einfluß  als  die  viel  stärkeren  Schwankungen  unterworfene 
von  Vorderindien  ist. 

Ehe  Burma  durch  die  Eroberung  Pegus  durch  die  Eng- 
länder im  Jahre  1852  in  die  Weltwirtschaft  einbezogen 
wurde,  war  Europa  wie  Amerika  auf  die  kleinen  Reis- 
verschiffungen aus  Vorderindien  vor  allem  angewiesen.  Aber 
schnell  stieg  dann  Burma  zum  Hauptversorger  des  Welt- 
markts empor.  Heute  ist  es  mit  rund  % an  der  Reisausfuhr 
Indiens  und  mit  reichlich  % an  der  Reiseinfuhr  Europas 
beteiligt.  Es  gibt  wenige  Gebiete,  die  heute  in  einem  Welt- 
handelsartikel eine  solche  Monopolstellung  einnehmen  wie 
Burma  im  Reis. 

Es  ist  daher  eine  Frage  von  großer  internationaler  Be- 
deutung, ob  das  voraussichtlich  so  bleiben  wird.  Das  hängt, 
wie  gezeigt  wurde,  in  erster  Linie  von  der  Bevölkerungs- 
bewegung in  Burma  ab.  Nach  ihr  schwindet  die  bisherige 
Grundlage  der  Überschußerzeugung.  Denn  Burma  zeigt  ein 
Wachstum,  wie  es  im  Süden  und  Osten  des  asiatischen 
Festlandes  sonst  unbekannt  ist.  Seine  Bevölkerung  ist 
1881 — 1911  — im  wesentlichen  durch  Einwanderungen  aus 
Indien  — von  3 736  000  auf  12  057  000,  also  in  drei  Jahr- 
zehnten fast  auf  das  Dreieinhalbfache  gestiegen.  Danach 
müßte  man  annehmen,  daß  der  große  Unterschied,  der  bisher 
in  der  Bevölkerungsdichtigkeit  zwischen  Burma  und  Vorder- 


*)  Watt,  The  commercial  products  of  India,  S.  841. 
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indien  bestanden  hat,  bald  verschwunden  sein  wird.  Freilich 
verschiebt  sich  das  Bild  ein  wenig,  wenn  wir  die  Entwicklung 
im  einzelnen  genauer  ansehen.  Es  betrug  nämlich  die  Be- 
völkerungszunahme 

1881 — 1890  ....  3 895  000  oder  106,6  % 

1891—1900  . . . . 2 769  000  ,,  35,9  % 

1901 — 1910  ....  1567000  „ 14,9  % 

Die  Bevölkerungszuriahme  hat  also  in  den  absoluten  Ziffern 
wie  in  den  Verhältniszahlen  sich  schnell  gemindert.  Trotz- 
dem wird  angenommen,  daß  Burma  in  etwa  50  Jahren  eine 
Bevölkerung  von  20  Millionen  Köpfen  zählen  wird.  Die 
für  die  Reisversorgung  der  Menschheit  wichtige  Frage  ist 
also,  ob  Burma  auch  angesichts  einer  solchen  Entwicklung 
seiner  Bevölkerung  ein  großes  Überschußgebiet  der  Reis- 
erzeugung bleiben  wird.  Es  dürfte  als  feststehend  anzusehen 
sein,  daß  eine  entsprechende  Vergrößerung  der  Anbaufläche 
nicht  möglich  ist.  Der  besonders  geeignete  Boden  steht 
bereits  unter  Reiskultur  und  von  dem  noch  bebaubaren, 
der  auf  11  Millionen  Acres  geschätzt  wird,  nimmt  man  an, 
daß  noch  nicht  die  Hälfte,  nur  etwa  4 Millionen  Acres,  für 
sie  in  Betracht  kommen.  Nicht  durch  Vergrößerung  der 
Anbaufläche  könnte  Burma  also  seine  bisherige  Stellung 
als  Überschußgebiet  sich  erhalten.  Ausschließlich  durch 
Intensivierung  des  Betriebes  würde  das  möglich  sein.  Ihr 
öffnet  sich  noch  eine  weite  Bahn  und  auch  von  anderer 
Seite  wird  auf  sie  hingedrängt. 

Denn  wenn  Burma  auch  in  Zukunft  auf  die  gleiche 
Gunst  des  Klimas  wie  bisher  wird  rechnen  dürfen,  so  ist 
es  doch  sehr  fraglich,  ob  es  auch  weiter  dieselben  Reiserträge 
auf  der  Fläche  wird  erzielen  können.  Denn  wenn  es  ein 
Gebiet  gibt,  in  dem  die  Reiskultur  als  einseitige  Monokultur 
betrieben  wird,  dann  ist  es  Niederburma.  1910  stand  einer 
Reisfläche  von  7 808  284  Acres  nur  eine  sonstige  Anbau- 
fläche von  425  027  Acres  gegenüber  x).  Jede  Art  von  Frucht- 

J)  Warth,  The  rice  industry  of  Burma,  in  „The  Agricultural  Journal 
of  India“,  Bd.  VTI  (1912),  S.  160 — 166. 
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Wechsel  ist  hier  demnach  unbekannt.  Eine  Reisernte  folgt 
stetig  der  andern.  Das  wirkt  auf  die  Dauer  umso  mehr 
als  Raubbau,  als  eine  künstliche  Bewässerung  hier  nicht 
stattfindet  und  auch  die  Enthülsung  des  Reises  in  aus- 
gedehntem Maße  nicht  an  der  Erzeugungsstätte  vorgenommen 
wird,  so  daß  dem  Boden,  auch  wenn  ihm  die  Stoppeln  ver- 
bleiben, Nährstoffe  wenig  zugeführt,  aber  immer  wieder  ent- 
zogen werden.  Das  muß  auch  auf  dem  fruchtbarsten  Boden 
im  Laufe  der  Zeit  sich  rächen.  Warth  1)  meint  daher  von 
Unterburma:  ,,If  agriculture  proceeds  on  the  present  lines, 
there  must  ensue  a steady  decline  in  the  acre  outturns.“ 

Etwas  anders  ist  die  Lage  in  Oberburma.  Es  tritt 
allerdings,  da  es  nicht  der  gleichen  Gunst  des  Klimas  und 
nicht  derselben  guten  Verkehrslage  sich  erfreut,  in  der  Reis- 
erzeugung beträchtlich  zurück.  1910  hatte  es  nur  eine  Reis- 
fläche von  2 142  196  Acres  aufzuweisen,  der  eine  sonstige 
Anbaufläche  von  2 779  in  Acres  gegenüberstand.  Hier 
war  ein  Fruchtwechsel  vorhanden  und  vor  allem  spielte 
hier  auch  die  Viehzucht  eine  größere  Rolle.  Wurden  im 
genannten  Jahr  in  Unterburrna  2 386  454  Stück  Vieh  ge- 
zählt, so  in  Oberburma  3 277  636.  Man  hat  daher  auch  auf 
Oberburma  als  Vorbild  verwiesen.  Nur  indem  man,  wie 
dort,  den  Fruchtwechsel  einführe  und  die  Dünger  liefernde 
Viehzucht  fördere,  könne  man  den  bisherigen  Flächenertrag 
erhalten  und  noch  steigern.  Daß  weite  Möglichkeiten  der 
Intensivierung  sachlich  vor  liegen,  ist  unzweifelhaft.  Die 
Frage  ist  nur,  ob  die  einheimische  Bevölkerung,  deren  männ- 
licher Teil  durch  tropische  Lässigkeit  besonders  sich  aus- 
zeichnet, dazu  gebracht  werden  kann,  diese  Möglichkeiten 
auszunutzen.  Wenn  man  sieht,  wie  die  Engländer  sich 
genötigt  gesehen  haben,  zur  Entwicklung  des  Reishandels 
Inder  in  großer  Anzahl  herbeizuholen,  so  drängen  sich  einige 
Zweifel  auf,  ob  gerade  hier  eine  umfassende  Rationalisierung 
der  Produktion  möglich  ist. 

9 a.  a.  O. 
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Will  man  Erfolg  erzielen,  so  muß  man  jedenfalls  die 
Landbevölkerung  an  den  erstrebten  Fortschritten  und  Ver- 
besserungen teilnehmen  lassen.  Das  ist  nicht  möglich, 
solange  die  alte  Absatzorganisation  x)  besteht.  Sie  schiebt 
sich  zwischen  die  Reiserzeuger  und  die  Reismüller,  so  daß 
beide  ohne  jede  Berührung  miteinander  bleiben.  Der  lokale 
Händler  — der  ,,jungle-broker“,  wie  er  fälschlich  genannt 
wird  — kauft  den  Reis  vom  Bauern,  sobald  er  ausgedroschen, 
oft  auch  schon,  sobald  das  Feld  bestellt  ist.  Er  gewährt 
diesem  einen  Vorschuß  auf  seine  Ernte,  den  er  sich  ganz 
oder  teilweise  in  Bodenerzeugnissen  zurückbezahlen  läßt, 
bringt  den  Reis  mit  dem  Nutzvieh  des  Bauern  zur  nächsten 
Haltestelle  der  Eisenbahn  oder  zum  nächsten  Binnen- 
schiffahrtsplatz, verkauft  ihn  weiter  an  den  Großhändler 
und  erhält  dafür  außer  einer  Vermittlungsgebühr  auch  den 
Unterschied  zwischen  dem  von  ihm  entrichteten  Einkaufs- 
preis und  dem  Preis,  den  er  an  der  Versendungsstelle  aus- 
gezahlt bekommt.  Wie  überall,  wo  plötzlich  die  Geldwirt- 
schaft hineingetragen  wird  in  ein  bisher  naturahvirtschaft- 
liches  Gebiet,  so  wurde  auch  hier  der  Bauer  dem  Händler 
regelmäßig  verschuldet.  Er  wurde  abhängig  von  ihm  und 
von  ihm  ausgebeutet.  Das  kam  einmal  im  Preis  zum  Aus- 
druck. Der  Geld  darleihende  Aufkäufer  suchte  ihn  natürlich 
möglichst  herabzudrücken  und  zahlte  ihn  ohne  Berück- 
sichtigung der  besseren  oder  schlechteren  Qualität  des  Reises. 
Noch  mehr  aber  reizte  das  Maßwesen  zur  Ausbeute.  Denn 
natürlich  gibt  es  unter  den  Eingeborenen  keine  exakten  Maße. 
Der  Reis  wird  vielmehr  nach  Körben  bemessen.  Sie  sind  in 
ihrer  Größe  an  den  einzelnen  Orten  verschieden  und  auch 
am  selben  Ort  niemals  ganz  gleich  und  fassen  außerdem  je 
nach  der  Art  des  Reises  verschiedene  Gewichtsmengen.  In 
Rangun  wird  z.  B.  regelmäßig  ein  Korb  Paddy  als  46,  ent- 
hülster Reis  als  75,  Cargoreis  als  67,  Bruchreis  als  72  und 

*)  Burma  Rice  by  the  Director-General  of  Commercial  Intelligence, 
Mr.  Paton.  India  1912.  Abgedruckt  im  „Indian  Trade  Journal“.  1912. 
Nr.  317—325- 
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Reismehl  als  45  englische  Pfund  gerechnet.  Der  Händler 
liefert  den  Reis  stets  in  anderen  Körben  und  möglichst  auch 
in  anderer  Beschaffenheit,  als  er  ihn  gekauft  hat.  Endlich 
steigert  auch  die  Art  des  Transportes  die  Willkür  der  Preis- 
bemessung. Zu  Beginn  scheint  der  Ausfuhrreis  regelmäßig 
in  Säcken  befördert  zu  sein.  Der  Aufkäufer  lieferte  diese 
selbst,  und  zwar  den  schlechten  Wegen  entsprechend  in  der 
kleinen,  ,,jungle  bag“  genannten  Form  und  sie  wurden  an 
der  Versendungsstelle  zurückbehalten,  sei  es,  daß  sie  für 
den  Weitertransport  überhaupt  nicht  mehr  gebraucht  oder 
daß  sie  durch  größere  ersetzt  wurden.  Überall  wo  eine  Aus- 
fuhr großen  Stiles  sich  entwickelt,  stößt  solche  Sackung  auf 
Schwierigkeiten1).  Wie  der  Weizen  im  Westen  der  Ver- 
einigten Staaten,  so  mußte  schließlich  auch  der  Reis  in 
Burma  sich  mit  der  Beförderung  in  loser  Schüttung  abfinden. 
Sie  ist  heute  schon  wegen  der  Schwierigkeit  der  Säcke- 
beschaffung die  herrschende  geworden.  Lose  wird  der  Reis 
vom  Bauern  in  seinen  mit  Matten  ausgelegten  Karren,  löse 
weiter  in  den  Booten  der  Eingeborenen  oder  den  flachen 
Anhängekähnen  der  Irawaddi  Flottilla  Co.,  lose  vielfach 
auch  von  der  Eisenbahn  befördert,  wenn  diese  auch  auf 
ihren  Hauptlinien  aus  Zeitersparnis  auf  der  Sackung  des 
Reises  noch  besteht.  Diese  vom  Massen  verkehr  erzwungene 
Transportart  in  Verbindung  mit  der  aus  der  Geldwirtschaft 
erwachsenen  Verschuldung  und  dem  schwer  zu  ersetzenden 
einheimischen  Maßwesen  sind  die  Grundlagen  für  die  weit- 
gehende Willkür,  aus  der  die  Macht  fließt,  die  der  Aufkäufer 
nicht  nur  gegenüber  den  Reiserzeugern,  sondern  auch  gegen- 
über den  Reismüllern  besitzt  und  mißbraucht.  Noch  weniger 
als  die  Reisbauern  den  Reispreis  in  Rangun  kannten,  wußten 
sie,  welche  Preise  im  Lande  jenen  gezahlt  wurden.  Diese 
Mißstände  in  der  Absatzorganisation  hat  man  auch  in 

Ü Schumacher,  Die  Organisation  des  Getreidehandels  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  In  seinen  „Weltwirtschaftlichen 
Studien“.  Leipzig  1911.  S.  212. 
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Burma  erkannt  und  sich  bemüht,  den  Zwischenhandel  aus- 
zuschalten und  Reiserzeuger  und  Reismüller  unmittelbar 
miteinander  in  Verbindung  zu  bringen.  Zuerst  fingen  die 
chinesischen  Mühlen  an,  den  Reis  selbst  durch  Familien- 
mitglieder im  Lande  aufzukaufen.  Die  europäischen  Mühlen 
folgten  ihnen  nur  vereinzelt  und  zögernd,  da  der  Selbst- 
einkauf die  Gewährung  großer  Vorschüsse  und  möglichst 
auch  den  Besitz  einer  eigenen  Flotte  von  Booten  erfordert. 
Neuerdings  beginnen  aber  auch  die  Bauern,  sich  zu  Ver- 
kaufsgenossenschaften zusammenzuschließen  und  die  Mühlen 
fangen  in  ausgedehntem  Maße  an,  ihre  eigenen  Agenten  zum 
Aufkauf  ins  Land  zu  schicken.  Die  Preisbildung  wird  durch 
diese  gegenseitige  Annäherung  auf  eine  gesundere  Grund- 
lage gestellt  und  insbesondere  wird  jetzt  auch  die  Güte  des 
Reises  im  Preise  berücksichtigt  und  damit  zum  erstenmal 
ein  starker  Anreiz,  den  Reisbau  zu  heben,  ausgeübt.  Es  wird 
behauptet,  daß  diese  Reform  seit  1910  nicht  ohne  Erfolg 
sei.  In  einem  Bericht 1)  z.  B.  heißt  es:  ,,The  continual 
complaints  of  the  cultivator  of  poor  prices,  common  for- 
merly,  are  now  not  heard.  The  cultivator  is  coming  to 
place  his  faith  in  the  Rangoon  firms  . . . The  System  of 
direct  dealing  has  come  to  stay  in  Burma;  its  benefits  are 
beginning  to  be  recognized  in  the  province.“ 

In  Verbindung  mit  dieser  Reform  erstrebt  man  noch 
eine  andere.  Man  möchte  den  großen  Verlust  mindern  oder 
beseitigen,  der  Jahr  für  Jahr  durch  den  Reiswurm  (Calandra 
oryzae  Linn.)  angerichtet  wird.  Er  beläuft  sich  bei  der 
Ausfuhrmenge  auf  8,5  %.  Das  macht  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1908/09 — 1910/11  889000  Pfund  Sterling  aus  oder 
bei  den  gesteigerten  Preisen  der  letzten  Friedensjahre  rund 
1 Million  Pfund  Sterling.  Auf  dem  Felde  ist  der  Reis  noch 
frei  von  diesem  gefährlichen  Ungeziefer.  Erst  bei  der  Lagerung 
wird  er  angesteckt.  Sie  ist  allerdings  auch  so  primitiv  wie 
nur  möglich.  Immer  wieder  türmen  sich,  wenn  die  Ernte 


9 The  Indian  Trade  Journal  vom  12.  März  1914,  S.  460. 
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zusammenströmt,  Reisberge  längs  der  Eisenbahn  auf  bloßer 
Erde,  ausgesetzt  dem  Regen  und  Nebel,  dem  Schmutz, 
Ungeziefer  und  Diebstahl;  und  wo  im  Lande  Lagerhäuser 
vorhanden  sind,  vor  allem  diejenigen,  welche  die  Reisbauer 
selbst  besitzen,  da  sind  sie  bevölkert  vom  Reiswurm.  Er 
wird  von  den  Eingeborenen  als  selbstverständliche  Begleit- 
erscheinung des  Reises  betrachtet  und  auch  die  fremden 
Reismüller  im  Verschickungshafen  kümmern  sich  nicht  sehr 
viel  um  ihn,  da  sie  den  Reis  auf  kaufen  und  mit  möglichster 
Beschleunigung  verarbeiten  und  weiter  versenden.  Die 
Regierung  hat  daher  diese  wenig  beachtete  Frage  aufgegriffen 
und  den  Plan  erwogen,  ein  neuzeitliches  Lagerhauswesen, 
möglichst  in  Siloform,  nach  amerikanischem  Vorbild  in  diesem 
Hauptausfuhrgebiet  der  wichtigsten  asiatischen  Getroide- 
frucht  zur  Einführung  zu  bringen.  Es  sollte  zunächst  durch 
Versuche  festgestellt  werden,  wie  man  den  Reis  hier,  zumal 
in  tiefen  Lager  Schächten,  vor  Ungeziefer  und  Erhitzung  zu 
schützen  vermöge.  Wenn  es  gelingt,  ein  neuzeitliches  Lager- 
hauswesen in  Burma  zu  schaffen,  wird  man  in  Verbindung 
mit  ihm  auch  eine  Kreditreform  anbahnen  können,  welche 
die  Reisbauern  vom  Zwange  befreit,  ihren  Reis  wegen  der 
Ende  Februar  fälligen  Steuern  zu  jedem  Preis  zu  verkaufen. 
Dann  wird  es  auch  nicht  mehr  nötig  sein,  die  Reisver- 
schickungen  in  den  wenigen  Monaten  der  trockenen  Jahres- 
zeit vorzunehmen.  Sie  können,  wenn  der  Reis  im  Lande 
vor  Verderb  gesichert  ist,  auch  noch  später  erfolgen,  wenn 
auch  die  Tatsache  bestehen  bleibt,  daß  in  der  Monsunzeit 
während  der  Reise  die  Gefahr  der  Erhitzung  größer  ist  und 
daher  infolge  von  Gewichtsverlusten  und  Beschädigungen 
mit  höheren  Verschiffungskosten  gerechnet  werden  muß. 
Immerhin  wird  die  Verteilung  der  Verschickungen  über  das 
Jahr  eine  Rationalisierung  aller  Arbeiten  ermöglichen,  welche 
mit  der  Reisausfuhr  verbunden  sind.  Ganz  besonders  wird 
die  Seeschiffahrt  Vorteil  von  ihr  haben.  Sie  leidet  heute  in 
ungewöhnlichem  Maße  an  einem  Mangel  eingehender  Frachten 
in  Burma.  Ganz  Indien  hat  natürlich  als  Rohstoffland  ein 
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starkes  Übervviegen  der  ausgehenden  Gütermenge  auf- 
zuweisen. Die  Schiffe,  die  in  indische  Häfen  einfahren, 
werden  sehr  viel  schlechter  ausgenutzt  als  diejenigen,  welche 
sie  verlassen.  Das  findet  aber  in  Burma  noch  eine  große 
Steigerung.  Dort  liefen  z.B.  1911/1238%  der  ankommenden 
Schiffe  in  Ballast  ein,  während  es  in  den  anderen  indischen 
Häfen  nur  26  % waren.  Weiter  erhofft  man  auch  von  einer 
Verbesserung  des  Lagerwesens  einen  Preisgewinn  und  viel- 
leicht mit  höherem  Recht,  als  das  sonst  meist  der  Fall  ist. 
Denn  die  durch  die  Jahreszeit  bisher  erzwungene  Zusammen- 
drängung  der  Reisverschickung  übte  einen  gewissen  Druck 
auf  den  Preis  aus.  Es  tritt  regelmäßig  in  der  Zeit  vom  April 
bis  November  eine  Steigerung  des  Reispreises  ein,  die  bis 
zu  20  % ausmachen  kann.  So  betrugen  die  Paddypreise  in 
Rangun  für  100  Körbe  von  46  englischen  Pfunden  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  1906 — 1910  in  Rupien  (a)  und  in  Ver- 
hältnisziffern unter  Ansetzung  der  Durchschnittspreise  von 


Januar  bis  März  als  100  (b) : 

a 

b 

Januar  

. 105,2 

98 

Februar  

. 108 

100 

März 

. 110,2 

102 

April 

. 116,2 

108 

Mai 

• 123,2 

114 

Juni 

. 126 

n 7 

Juli 

. 126,2 

117 

August 

• 125,6 

115 

September  . . . 

. 129,6 

120 

Oktober 

• 125,8 

117 

November  .... 

• 125,7 

117 

Dezember  .... 

. 105 

97 

Durchschnitt  . . 

• II9.3 

iii 

Alle  diese  Bestrebungen,  von  denen  angenommen  werden 
darf,  daß  sie  fortdauern  werden,  wenn  der  Krieg  nicht  über- 
haupt die  Entwicklung  lahmlegt,  verdienen,  abgesehen  von 
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ihrer  anregenden  Bedeutung  für  andere  Reiserzeugungs- 
länder darum  Beachtung,  weil  Burma  das  große  Haupt- 
überschußgebiet der  Reiserzeugung  ist.  Seine  Reisausfuhr 
bezifferte  sich  in  englischen  Tonnen  in  den  letzten  zehn 
Jahren  wie  folgt: 


1904/5  ... 

. 2 I79  OOO  t 

I909/1O  . . 

. 2 598  000  t 

1905/6  . . . 

. 2 243  000  t 

I9IO/1I  . . 

. 2 403  000  t 

1906/7  . 

. 2 43I  000  t 

I9II/12  . . 

. 2 438  000  t 

1907/8  . . . 

. 2 394  000  t 

I9I2/I3  . . 

. 2 917  000  t 

1908/9  . . . 

. 2 586  000  t 

I9I3/I4  • • 

. 2 698  000  t 

Diese  gewaltige  Ausfuhrmenge,  die  wohl  kleine  Schwankungen 
zeigt,  aber  nirgends  eine  ausgesprochene  Mißernte  erkennen 
läßt,  verteilt  sich  auf  vier  Seehäfen,  und  zwar  in  den  an- 
geführten drei  letzten  Jahren  in  folgender  Weise: 


1911/12  1912/13  1913/14 

Rangun  . . . . . . 1 780  000  t 2 045  000  t 1 940  000  t 

Bassein 325  000  t 364  000  t 306  000  t 

Akyab 198000  t 271000  t 253000  t 

Mulmein 134  000  t 238  000  t 200  000  t 


Zwischen  diesen  Reisausführhäfen  Burmas  hat  sich  eine 
gewisse  Arbeitsteilung  angebahnt.  Rangunreis  ist  der  billige 
Massenartikel,  aus  dem  Basseinreis  werden  vornehmlich  die 
besseren  Tafelreise  gefertigt,  und  Mulmein-  und  Arracanreis 
sind  milchige  Sorten,  wie  sie  z.  B.  in  Bayern  und  Elsaß 
besonders  beliebt  sind. 

Neben  Burma  kommen  als  große  Überschußgebiete  nur 
noch  Siam  mit  seinem  Haupthafen  Bangkok  und  Französisch- 
indochina mit  seinem  Haupthafen  Saigon  in  Betracht.  Auch 
diese  beiden  Länder  haben  keine  sehr  dichte  Bevölkerung. 
In  der  französischen  Kolonie  lebten  1911  auf  803  000  qkm 
etwa  17  Millionen  oder  auf  1 qkm  etwa  20  Menschen  und  in 
Siam,  das  sich  seine  Selbständigkeit  in  seiner  schwierigen 
Zwischenstellung  zwischen  England  und  Frankreich  noch 
glücklich  gewahrt  hat,  auf  einer  Fläche  von  etwa  700  000  qkm 
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nur  etwa  7 Millionen  Menschen  oder  10  auf  1 qkm.  In 
beiden  Ländern  reicht  die  einheimische  Ernte  auch  bei  der 
bisher  üblichen  extensiven  Anbauweise  aus,  nicht  nur  die 
eigene  Bevölkerung  zu  ernähren,  sondern  auch  noch  be- 
trächtliche Mengen  abzugeben.  Allerdings  stehen  diese 
Überschußmengen  sowohl  in  ihrer  Größe  als  auch  in  ihrer 
Stetigkeit  hinter  Burma  zurück.  Bei  normaler  Ernte  ist  in 
beiden  Gebieten  mit  einer  Ausfuhr  von  je  einer  Million  t 
zu  rechnen,  also  zusammen  noch  nicht  so  viel  wie  in  Burma, 
wo  die  normale  Ausfuhrmenge  auf  mindestens  2 y2  Millionen  t 
angenommen  werden  kann.  Doch  mit  normalen  Ernten  kann 
hier  nicht  so  regelmäßig  wie  in  Burma  gerechnet  werden. 
Das  hängt  einmal  mit  der  Unvollkommenheit  der  künst- 
lichen Bewässerung  zusammen.  Sie  bleibt  vor  allen  Dingen 
weit  hinter  dem  hohen  Grad  der  Entwicklung,  den  man  mit 
einfachen  Mitteln  in  großen  Teilen  Chinas  erreicht  hat,  zurück. 
Insbesondere  ist  sie  in  Siam  bisher  wenig  entwickelt.  Zahl- 
lose Kanäle  durchziehen  zwar  das  Menamtal,  aber  sie  dienen 
fast  nur  noch  dem  Verkehr.  Die  alte  Kunst  der  Bewässerung 
ist  zum  großen  Teil  verschwunden.  Graham,  der  dem 
siamesischen  Ackerbauminister  längere  Zeit  als  Berater  zur 
Seite  stand,  sagt  sogar  x) : ,, Irrigation,  except  in  one  small 
district  north  of  Bangkok,  is  almost  non-existent.“  Man 
sieht  sich  daher  auf  die  Monsunregen  und  die  natürlichen 
Überschwemmungen,  welche  wieder  von  jenen  abhängen, 
angewiesen.  Die  Monsunregen  sind  hier  nicht  so  zuverlässig 
wie  in  Burma.  Hören  die  Regen  und  die  Überschwemmungen 
zu  früh  auf,  dann  mindert  sich  entsprechend  die  Ernte. 
Ein  frühzeitiges  Aufhören  der  Überschwemmungen  ist  für 
das  Land  noch  verhängis voller  als  ihr  Übermaß,  so  großer 
Schaden  auch  schon  daraus  erwachsen  ist.  Ähnlich  ist  die 
Lage  in  der  französischen  Kolonie,  insbesondere  in  ihrem 
südlichsten,  für  die  Reisausfuhr  wichtigsten  Teile,  Cochin- 


J)  In  dem  Sammelwerk  Curtes,  The  King-dom  of  Siam.  New  York 
und  London  1904.  S.  162. 
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china.  Hier  herrschen  dieselben  Witterungsverhältnisse  wie 
in  Siam.  Auf  einen  ausreichenden  Regenfall  kann  man 
nicht  immer  rechnen.  Das  wird  verschlimmert  dadurch, 
daß  hier  nicht  Überschwemmungen  dieselbe  Rolle  spielen 
wie  im  Nachbarkönigreich  im  Westen.  Sie  führen  in  den 
Tälern  des  Menam  und  seiner  Nebenflüsse  immer  wieder 
wichtige  Nährstoffe  den  Reisfeldern  zu.  Hier  fließt  dagegen 
diese  Quelle  der  Krafterhaltung  sehr  viel  spärlicher.  Der 
Raubbau,  der  mit  dem  Anbau  immer  derselben  Frucht 
getrieben  wird,  macht  sich  daher  viel  stärker  geltend.  Man 
sprach  und  schrieb  in  den  letzten  Jahren  viel  von  der  ,,Crise 
de  Riz  en  Indochine“  und  die  Einsicht  in  diese  Verhältnisse 
hat  1910  die  erwähnte  Gründung  der  ,, Association  rizicole 
indochinoise“  zur  Folge  gehabt.  In  diesem  Unterschied 
dürfte  es  auch  begründet  sein,  daß  der  'Saigonreis  in  der 
Güte  hinter  dem  Bangkokreis  zurückbleibt.  Beide  Länder 
sind  aber  darin  gleich,  daß  Mißernten  in  ihnen,  im  Gegensatz 
zu  Burma,  eine  häufige  Erscheinung  sind  und  sie  spielen 
für  den  Weltmarkt  eine  umso  größere  Rolle,  als  sie  oft 
in  beiden  Gebieten  zusammenfallen.  Beide  konnten  z.  B. 
1911  und  1912  noch  nicht  die  Hälfte  der  normalen  Menge 
für  die  Ausfuhr  zur  Verfügung  stellen  und  auch  sonst  zeigt 
sich  deutlich  eine  parallele  Entwicklung  der  Ausfuhr. 

In  beiden  Ländern  setzt  die  Entwicklung  der  Ausfuhr 
erst  spät  ein.  In  Siam  kann  das  Jahr  1855,  in  dem  die  alten 
Beschränkungen  des  Reishandels  aufgehoben  wurden,  als 
ihr  Ausgangspunkt  bezeichnet  werden  und  in  Indochina 
beginnt  sie  mit  dem  französischen  Eroberungsfeldzug  in 
Cochinchina,  der  1862  die  Abtretung  der  Küstengebiete 
erzwang.  Auch  als  die  Ausfuhr  völlig  freigegeben  war,  ent- 
wickelte sie  sich  in  Siam  zunächst  nur  langsam.  Erst  als  die 
Reisgebiete  im  Yangtsetal  sich  von  den  Verwüstungen  des 
Taipingauf Standes  wieder  erholten  und  damit  den  bisherigen 
großen  Einfuhrbedarf  des  eine  Art  Oberhoheit  beanspruchen- 
den chinesischen  Reiches  minderten,  führten  Ende  der 
sechziger  Jahre  deutsche  Kaufleute  den  Siamreis  in  Europa 
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ein  l).  Er  hatte  zunächst  nur  den  Vorzug  der  Billigkeit. 
Die  alten  Verbotsgesetze  hatten  auf  ihm  gelastet  und  die 
Abnahme  in  der  chinesischen  Nachfrage  kam  zeitweise 

hinzu.  Erst  langsam  schwand  unter  dem  Einfluß  der  sich 
mannigfaltiger  verzweigenden  Ausfuhr  der  ungewöhnlich 
niedrige  Stand  der  Reispreise  in  Siam.  Sie  betrugen  für 
einen  Kwien  oder  Karren  von  22  Pikul  (zu  133%  englische 
Pfund)  in  Bat,  von  denen  eines  zu  2*4  Schilling  gerechnet 
zu  werden  pflegt  2) : 

1688 — 1855  . . . 8,00  1881 — 1890  . . . 46,50 

1856 — 1870  . . . 22,25  1891 — 1900  • • • 63,45 

1871 — 1880  . . . 37,00  1900 — 1905  . . . 136,75 

Diese  außerordentliche  Preissteigerung  beruht  allerdings  zum 
Teil  auch  auf  einer  Verbesserung  der  Qualität.  Als  die 
Ausfuhr  begonnen  wurde,  ließ  der  siamesische  Reis  in  dieser 
Hinsicht  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Doch  ist  es 
gelungen,  ihn  durch  sorgfältigere  Behandlung  so  sehr  zu 
verbessern,  daß  er  heute  sogar  dem  Patnareis  in  Güte  zur 
Seite  gestellt  wird,  und  doch  hat  er  immer  noch  etwas  vom 
alten  Ruf  der  Billigkeit  sich  bewahrt,  zumal  da  neben  dem 
,, Gartenreis“  auch  ,, Feldreis“  auf  den  Markt  kommt. 

So  erklärt  es  sich,  daß  der  Siamreis  an  Bedeutung  ständig 
gewonnen  hat.  Seine  Ausfuhr  betrug 


1860 96  000  t 

1870 154  000  t 

1880 205  000  t 

1890 480  000  t 

1900 415  000  t 


Man  kann  danach  sagen,  daß  der  Reishandel  Siams  sich  im 
Laufe  von  etwa  drei  Jahrzehnten,  allerdings  unter  mancherlei 


9 Scherzer,  Fachmännische  Berichte  über  die  österreichisch- 
ungarische Expedition  nach  Siam,  China  und  Japan.  Stuttgart  1872. 
S.  186. 

2)  Di  lock  a.  a.  O.  S.  145,  213. 
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Rückschlägen,  auf  die  vierfache  Höhe  gehoben  hat.  Bach- 
mann *)  meint  sogar:  ,,Den  größten  Aufschwung  im  Reis- 
handel hat  unzweifelhaft  Siam  genommen/* 

Den  bloßen  Zahlen  nach  bleibt  aber  Französisch-Indo- 
china  hinter  der  siamesischen  Entwicklung  kaum  zurück. 
Hier  hat  sich  die  Reisausfuhr  von  375  000  t in  1878  auf  die 
bisher  höchste  Ziffer  von  1 256  000  t in  1907  gehoben.  Sie 
hat  also  auch  in  drei  Jahrzehnten  eine  Vermehrung  nahezu 
auf  das  Vierfache  aufzuweisen.  Auch  die  Reisausfuhr  Saigons, 
die  von  derjenigen  der  ganzen  französischen  Kolonie  doch 
nur  einen  Teil,  wenn  auch  den  weitaus  größten,  darstellt, 
kann  den  Zahlen  nach  neben  derjenigen  Bangkoks  voll  be- 
stehen, wie  die  folgende  Reis  und  Bruchreis  umfassende 
Zusammenstellung,  welche  auch  den  hervorgehobenen  Paral- 
lelismus der  Entwicklung  deutlich  veranschaulicht,  zeigt : 


Bangkok  Saigon 

1908  987  000  t 829  000  t 

1909  .......  8960OO  t 7750OO  t 

1910  i 080  000  t 952  000  t 

1911  679  000  t 563  000  t 

1912  494  000  t 465  000  t 

1913  I 063  000  t I 007  000  t 

1914  I 124  000  t I 109  000  t 


Zwischen  beiden  Reisausfuhrhäfen  ist  jedoch  ein  Unterschied 
insofern,  als  die  Beschaffenheit  des  ausgeführten  Reises  in 
Bangkok  sich  bessert,  in  Saigon  dagegen  eher  sich  ver- 
schlechtert. Der  Reis,  der  aus  der  französischen  Kolonie 
stammt,  kann  im  allgemeinen  als  der  schlechteste  und  des- 
halb billigste,  der  auf  den  Weltmarkt  gelangt,  bezeichnet 
werden.  Darum  hat  er  in  Asien,  wo  es  meist  nur  auf  Billig- 
keit, nicht  auf  Güte  ankommt,  weiteste  Verbreitung  gefunden, 
während  er  in  Europa  einen  willigen  Markt  eigentlich  nur 


‘)  Bachmann  a.  a.  O.  S.  354. 
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im  französischen  Mutterlande  und  in  Portugal  findet.  Diese 
die  Absatzfähigkeit  schmälernde  schlechte  Beschaffenheit 
kommt  einmal  von  unsachgemäßer  Behandlung  während 
der  Ernte.  Sie  hat  zur  Folge,  daß  viele  Körner  gelb  werden. 
Aber  auch  langwieriger  Raubbau  ist  an  diesem  Ergebnis  be- 
teiligt. Darum  ist  mit  wachsenden  Schwierigkeiten  wahr- 
scheinlich zu  rechnen.  Auch  sind  europäische  Methoden  hier 
ja  nichts  Neues;  aber  die  französische  Verwaltung  scheint 
ihren  Aufgaben  nicht  gewachsen  zu  sein.  Ein  gewisser,  einst- 
weilen nicht  zu  überbietender  Höhepunkt  ist  in  der  Ent- 
wicklung anscheinend  im  Jahre  1907  bereits  erreicht  worden. 
Es  handelt  sich  heute  mehr  darum,  eine  ,, Krise“  zu  über- 
winden, als  einen  Aufschwung  vorzubereiten.  Siam  steht 
dagegen  erst  an  der  Schwelle  seiner  neuzeitlichen  Ent- 
wicklung. Eine  Triebkraft  des  Fortschritts  beginnt  hier 
wirksam  zu  werden,  welche  die  Franzosen  nicht  haben  und 
nicht  zu  ersetzen  vermögen.  Das  ist  der  Nationalstolz  des 
selbständigen  Landes.  Was  man  schafft,  schafft  man  nicht 
für  andere,  sondern  für  sich  selbst.  Sieht  man  das  ein,  so 
öffnet  sich  eine  Bahn  noch  zu  hohen  Zielen.  Denn  die  wirt- 
schaftliche Hauptgrundlage  des  Landes  ist  noch  sehr  er- 
weiterungsfähig. ,,An  bebaubarem  Lande  herrscht  Über- 
fluß1).“ Ein  Aufschwung  des  Wirtschaftslebens  wird  auch 
die  Volkszahl  heben  und  die  Arbeitskraft  des  einzelnen  kann 
ganz  anders  als  bisher  nutzbar  gemacht  werden.  ,,Der 
Gesamtertrag  könnte  ganz  wesentlich  vergrößert  werden, 
wenn  bessere  und  zweckmäßigere  Geräte  für  die  Landwirt- 
schaft in  Siam  zu  Gebote  ständen.  Es  würden  dann  natürlich 
die  jetzigen  Betriebe  vergrößert  werden  können,  da  weniger 
Arbeiter  nötig  wären2).“  Am  meisten  aber  ließe  sich  dem 
Lande  nützen  durch  eine  Ausbildung  der  künstlichen  Be- 
wässerung. 1897  ist  im  Distrikt  von  Rang- Sit  in  der  Nähe 
von  Bangkok  im  Kleinen  ein  großer  Erfolg  auf  diesem  Gebiet 


J)  Dilock  a.  a.  O.  S.  30. 

2)  Dilock  a.  a.  O.  S.  132. 

Schumacher,  Der  Reis  in  der  Weltwirtschaft. 
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erzielt  worden.  Das  hat  dazu  geführt,  ein  umfassendes  Be- 
wässerungsprojekt auszuarbeiten,  von  dem  der  gute  Kenner 
der  siamesischen  Landwirtschaft,  Graham1),  sagt,  daß  es 
,,will  revolutionise  agriculture  in  Siam  and  inevitably  place 
her  in  the  van  of  the  rice  producing  countries  of  the  worid“. 

✓ Um  solches  Ziel  zu  erreichen,  sind  allerdings  noch  viele 
Hemmnisse  zu  überwinden.  Europäischer  Wirtschaftsgeist 
muß  erst  in  das  Volk  stärker  eindringen,  das  heute  noch  von 
der  buddhistischen  Religion  heherrscht  wird,  welche  jedes 
Streben,  das  über  die  einfache  Bedürfnisbefriedigung  hinaus- 
geht und  jeden  Wettbewerb  mit  anderen  verurteilt  und  eine 
Besserung  des  Landes  dadurch  so  sehr  erschwert,  daß  es 
Tiere  nur  als  Nutztiere,  nicht  als  Schlachtvieh  zu  halten 
und  zu  züchten  gestattet.  Aber  nicht  nur  was  wir  im  beweg- 
lichen Inselreich  Japan  erlebt  haben,  sondern  auch  was  im 
schwerfälligen  Festlandsstaat  China  in  letzter  Zeit  geschehen 
ist,  zeigt  uns,  wie  schnell  sich  große  Wandlungen,  die  noch 
vor  kurzem  unmöglich  schienen,  vollziehen  können,  wenn 
im  selbständigen  Volke  die  Überzeugung  ihrer  Notwendigkeit 
sich  verbreitet. 


J)  In  dem  angeführten  Sammelwerk  von  Gurtes  S.  162. 


IV.  Die  asiatischen  Reiseinfuhrgebiete. 

Den  drei  großen  Überschußgebieten,  die  zusammen  im 
Jahre  1913/14  rund  5 Millionen  t Reis  verschifft  haben, 
stehen  die  großen  Fehlgebiete  gegenüber.  Auf  asiatischem 
Boden  gehören  alle  diejenigen  Gegenden  dazu,  welche  in 
ihrer  Kulturentwicklung  hervorragen,  eine  besonders  dichte 
Bevölkerung  haben  und  auch  im  Anbau  des  Bodens  über 
primitive  Einseitigkeit  sich  erheben.  Vorderindien  und 
China  sind  die  beiden  größten  Fehlgebiete,  denen  sich 
Japan,  Java  und  die  Philippinen  als  drittes  weniger  ge- 
schlossenes anreihen. 

Vorderindien  ist  in  seinen  wichtigsten  Teilen  sehr  viel 
dichter  besiedelt  und  sehr  viel  mannigfaltiger  angebaut  als 
Burma  und  daher  nicht  in  der  Lage,  seinen  Nahrungsbedarf 
allein  zu  decken.  Das  gilt  in  noch  gesteigertem  Maße  von 
der  ihm  vorgelagerten  Insel  Ceylon.  Um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts,  als  hier  die  Plantagenkultur  und  in  Burma 
der  Reisbau  noch  nicht  entwickelt  waren,  war  Ceylon  ein 
Reisausfuhrland.  Seitdem  zunächst  die  Kaffee-  und  dann 
die  Teekultur  sich  immer  mehr  hier  ausbreitete,  hat  das  nicht 
nur  aufgehört,  sondern  sich  immer  mehr  ins  Gegenteil  ge- 
wandelt. Ceylon  ist  zu  einem  ausgeprägten  Fehlgebiet  ge- 
worden. Gilt  das  auch  nicht  in  gleichem  Maße  von  Vorder- 
indien, aus  dem  Ceylon  den  Reis  in  erster  Linie  bezieht, 
so  steht  doch  immerhin  fest,  daß  auch  dieses  nicht  in  der 
Lage  ist,  seinen  großen  Reisbedarf  selbst  voll  zu  decken. 
Das  Maß  seines  Fehlbetrages  ist  nicht  so  stetig  wie  in  Ceylon, 
sondern  hängt  in  erster  Linie  von  der  eigenen  Ernte  ab. 
Bisweilen  kommt  eine  Mißernte  fast  im  ganzen  großen 
Lande  vor.  Dann  wird  Indien  auch  heute  noch  von  einer 
Hungersnot  befallen.  Das  war  aufs  schlimmste  im  Ernte- 
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jahr  1907/8  der  Fall,  aber  hat  sich  ähnlich  auch  im  Ernte- 
jahr 1913/14  wiederholt,  in  dem  eine  Dürre  sich  über  ein 
Gebiet  von  über  400  000  englische  Quadratmeilen  erstreckte 
und  Reisernte  wie  Weizenernte  in  Mitleidenschaft  zog.  Doch 
das  sind  infolge  der  Bewässerungswirtschaft  Ausnahmen 
geworden.  Lokale  Mißernten  sind  dagegen  häufig.  Ins- 
besondere ist  der  Ernteausfall  an  der  Ostküste  und  an  der 
Westküste  oft  sehr  verschieden  und  daher  bestimmt  er  die 
Hauptrichtung,  welche  von  der  Reiseinfuhr  eingeschlagen 
wird.  Es  wurden  z.  B.  nach  Bengalen  1904  nur  2922  t, 
dagegen  1908  435  550  t verfrachtet  und  ebenso  haben  die 
Versendungen  nach  Bombay  zwischen  57  612  t in  1903 
und  521  322  t in  1900  geschwankt.  1900 — 1902,  sowie 
1910 — 1912  stand  Bombay,  1907 — 1909,  sowie  1913  Kal- 
kutta voran.  Aus  den  Unterschieden  im  Ernteausfall  und 
Anbau  erwächst  der  große  Reishandel,  der  dauernd  inner- 
halb der  Grenzen  des  indischen  Kaiserreiches  stattfindet, 
um  in  Jahren  einer  Hungersnot  zum  Vielfachen  seines 
normalen  Betrages  anzuschwellen. 

Dieser  indische  Reishandel  spielt  sich  in  den  Formen 
des  Küstenverkehrs  ab  und  ist  deshalb  in  die  Ausfuhr- 
statistik Indiens  nicht  mit  auf  genommen.  Er  wird  viel- 
mehr besonders  statistisch  festgestellt,  wobei  unterschieden 
wird  zwischen  dem  Handel  innerhalb  einer  Provinz  und 
demjenigen  mit  Hafenplätzen  anderer  Provinzen.  Der  erste 
ist  nur  von  lokaler  Bedeutung;  er  belief  sich  im  günstigen 
Jahre  1911/12  auf  144600  t;  Bombay  ist  sein  wichtigster 
Bestimmungsplatz.  Bedeutender  ist  der  interprovinzielle 
Reishandel  Indiens.  Er  bezifferte  sich  1911/12  auf  322  400  t 
unenthülsten  und  161  300  t enthülsten  Reis.  Seinen  bis- 
herigen Höhepunkt  hat  er  infolge  der  erwähnten  Hungersnot 
mit  859  400  t unenthülsten  Reis  in  1908/9  und  mit  481  650  t 
enthülsten  Reis  im  folgenden  Jahre  gefunden.  Dieser  inter- 
provinzielle Reishandel  stammt  weit  überwiegend  aus  der 
Überschußprovinz  Burma;  sie  hat  1908/9  von  dem  unent- 
hülsten Reis  allein  789  200  t und  1909/10  von  dem  ent- 
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hülsten  443  250  t geliefert 1).  Im  ganzen  hat  Burma  1908/9 
mehr  als  die  Hälfte  seiner  ganzen  Reisausfuhr  (1  324  000  t) 
Vorderindien  geliefert,  viereinhalbmal  so  viel,  wie  in  den 
beiden  guten  Erntejahren  1903/4  (289  000  t)  und  1911/12 
(285  000  t).  In  den  letzten  zehn  Jahren,  für  welche 
Statistik  vorliegt,  betrugen 


Burmas 

Indiens 

Burmas 

Ausfuhr 

Anteil  an  der 

Gesamtausfuhr 

nach  Indien 

Gesamtausfuhr 

1904/5  . . . 

. 2 I79  OOO  t 

331  000  t 

15.2  % 

1905/6  . . . 

. 2 243  000  t 

733000  t 

32,7  % 

1906/7  . . . 

. 2 43I  000  t 

893  000  t 

36,7  % 

1907/8  . . . 

. 2 394  000  t 

991  000  t 

41.4  % 

1908/9  . . . 

. 2 586  000  t 

1 324  000  t 

51.2  % 

1909/10.  . . 

. 2 598  000  t 

860  000  t 

33.5  % 

1910/11.  . . 

. 2 403  000  t 

467  000  t 

19.4  % 

1911/12.  . . 

. 2 37I  000  t 

285  000  t 

12,0  % 

1912/13.  . . 

. 2 917  000  t 

962  000  t 

32,9  % 

1913/14.  . . 

. 2 698  000  t 

1 197  000  t 

44.3  % 

An  diesen  Verschiffungen  nach  Vorderindien  sind  die 
vier  Haupthäfen  Burmas  in  folgender  W eise  beteiligt  gewesen : 


Rangnn 

Akyab 

Bassein 

Mulmein 

1908/9  . 

...  957  000 1 

205  000  t 

31  000  t 

71  000  t 

1909/10. 

• • • 573  000 1 

167  000  t 

22  000  t 

42  000  t 

19IO/H  . 

. . . 204  000  t 

120  000  t 

30  000  t 

23  000  t 

1911/12 . 

. . . 158  000  t 

61  000  t 

38  000  t 

17  000  t 

I9I2/I3 • 

. . . 578  000  t 

185  000  t 

68  000  t 

63  000  t 

Teilt  man  die  Verschiffungen  Ranguns  von  Reis  und 
Reismehl  nach  den  Hauptrichtungen,  die  sie  einschlugen, 
in  die  vier  Gruppen:  Indien  (einschließlich  Mauritius),  Ost- 
asien, Europa  und  Amerika,  so  ergibt  sich,  daß  Indien  im 
Jahrfünft  1897 — 1901,  nicht  dagegen  im  folgenden  Jahr- 
fünft 1902 — 1906,  dann  aber  wieder  in  den  Jahren  1907  bis 
1909,  sowie  1914  vorangestanden  hat. 

J)  Animal  Statement  of  the  coasting  trade  and  navigation  of  British 
India  for  1911/12. 
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Wie  Vorderindien  im  ganzen  als  Fehlgebiet  bezeichnet 
werden  muß,  so  auch  das  zweite  Hauptproduktionsland  des 
Reises,  China.  Auch  hier  ist  der  Reis  nicht  im  ganzen  Lande 
das  einzige  Hauptnahrungsmittel.  In  Mittel-  und  Südchina 
ist  er  allerdings  ohne  Wettbewerber;  in  Nordchina  dagegen 
steht  Hirse  im  Vordergrund.  Eine  Berechnung  läßt  sich 
hier  noch  weniger  als  in  Vorderindien  aufstellen,  da  es  an 
den  nötigen  statistischen  Unterlagen  völlig  fehlt.  Aber 
wie  in  Vorderindien  ist  die  dichte  Bevölkerung  auch  in 
China  auf  die  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln  angewiesen  und 
wie  dort  stehen  auch  hier  heute  die  beiden  Nährfrüchte  des 
Menschen  in  Wettbewerb  miteinander.  Es  hat  sich  nämlich 
in  letzter  Zeit  bei  der  Deckung  des  Fehlbetrages  ein  inter- 
essanter Widerstreit  zwischen  asiatischem  Reis  und  ameri- 
kanischem Weizen  herausgebildet.  Im  selben  Maße,  wie  die 
Europäisierung  zunimmt,  wird  auch  der  Weizen  verbrauch 
sich  ausbreiten.  Aber  einstweilen  behauptet  Reis  noch  einen 
Vorrang.  Er  nimmt  fast  immer  in  der  Statistik  des  fremden 
Zollamts  in  China,  die  weder  den  Dschunkenverkehr  noch 
alle  Einfuhrplätze  mit  umfaßt,  die  erste  Stelle  ein  und 
erreicht  in  einzelnen  Jahren  einen  Einfuhrwert  von  annähernd 
200  Millionen  Mark1).  Neben  den  chinesischen  Häfen  ist 
Hongkong  für  diese  Einfuhr  zum  großen  Hauptvermittlungs- 
platz  geworden. 

Doch  wie  im  Kaiserreich  Indien  die  Reiskultur  sich  nicht 
gleichmäßig  über  das  große  Gebiet  verteilt,  so  stehen  auch 
innerhalb  Chinas  Überschuß-  und  Fehlgebiete  einander  wieder 
gegenüber.  Auch  das  läßt  sich  bei  der  mangelhaften  Statistik 
des  großen  Landes  nicht  genau  feststellen.  Doch  stammt  der 
Überschuß  aus  dem  Yangtsetal  und  hier  hat  sich  unter  den 
vielen  Häfen  des  großen  Stromes  Wuhu  zu  einem  Haupt- 
reishafen entwickelt.  Schon  lange  hat  von  hier  eine  Aus- 
fuhr von  Reis  mittels  Dschunken  insbesondere  nach  dem 
wichtigen  Verteilungsplatz  Shanghai  stattgefunden.  Diese 
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ursprüngliche  chinesische  Verschickungsart  hat  sich  auch  bis 
heute  erhalten  und  ist  zum  erstenmal  für  das  Jahr  1914  mit 
einiger  Sicherheit  statistisch  festgestellt  worden,  und  zwar 
auf  163589  t1).  Daneben  hat  sich  aber,  seitdem  Wuliu  1877 
dem  Fremdhandel  eröffnet  worden  ist,  ein  Verkehr  in 
europäischen  Schiffen,  heute  wohl  nur  noch  Dampfschiffen, 
entwickelt,  der  allein  in  der  Statistik  des  chinesischen  See- 
zollamtes verzeichnet  wird.  Im  Jahre  1905  hat  er  seinen 
bisherigen  Höhepunkt  erreicht.  Damals  wurden  nach  dieser 
Statistik  510  082  t Reis  ausgeführt.  Seitdem  ist  eine  Ab- 
nahme eingetreten.  1912  waren  es  275  785  t,  was  von  der 
Zollbehörde2)  als  „average“  bezeichnet  wurde.  Für  1914 
sind  gar  nur  137  317  t angegeben.  Die  gesamten  Reis- 
verschiffungen Wuhus  — auf  fremden  Seeschiffen  und 
Dschunken  — beliefen  sich  demnach  in  diesem  Jahre  auf 
rund  300  000  t. 

Als  Fehlgebiet,  nach  dem  dieser  Reis  verschickt  wird, 
kommt  einerseits  der  Norden  Chinas  in  Betracht,  in  dem 
Reis  überhaupt  nur  in  der  beschriebenen  Art  des  Berg- 
reises gedeiht.  Er  wird  zum  Teil  direkt  nach  Tschifu  in  der 
volkreichen  Provinz  Shantung  und  zum  Teil  zunächst  nach 
Shanghai  und  von  dort  weiter  nach  nördlichen  Häfen,  ins- 
besondere nach  Tientsin  verfrachtet.  Aber  dieser  nach 
Norden  gerichtete  Ausfuhrstrom  ist  nicht  der  wichtigste. 
Er  wird  an  Bedeutung  von  demjenigen  übertroffen,  der  eine 
Richtung  nach  Süden  einschlägt,  und  hat  dort  die  Provinz 
Kwangtung  im  fruchtbaren  Delta  des  Westflusses,  wo  die 
dichte  und  emsige  Bevölkerung  zwar  auch  der  Reiskultur, 
aber  daneben  auch  einem  besonders  vielseitigen  Anbau 
anderer  Früchte  sich  widmet,  zum  Ziel.  Die  beiden  Haupt- 
seehäfen dieser  Provinz,  Kanton  und  Swatau,  sind  die 
wichtigsten  Empfangshäfen  für  den  von  Wuhu  verschickten 
Reis.  Kanton-Kaufleute  hatten  diesen  wichtigen  Handels- 


9 China  trade  returns.  1914.  S.  594. 

2)  China  trade  returns  1912.  S.  395. 


40 


IV.  Die  asiatischen  Reiseinfuhrgebiete. 


zweig  lange  monopolisiert;  erst  1894  haben  Swatau-Kauf- 
leute  sich  ihnen  zugesellt,  und  zwar  mit  solchem  Erfolg, 
daß  sie  1901  bereits  die  Führung  in  ihre  Hand  gebracht 
hatten.  Hier  in  Südchina  begegnet  der  Reis  aus  dem 
Yangtsetal  dem  Reis  aus  den  südlich  von  China  gelegenen 
Erzeugungsgebieten,  insbesondere  dem  über  Saigon  ver- 
schifften Reis  aus  Französisch-Indochina,  der  auch  zum 
großen  Teil  von  chinesischen  Kaufleuten  aus  Kanton  ge- 
handelt wird. 

Der  Saigonreis  kann  wegen  seiner  geringen  Qualität 
und  seiner  weiteren  Seereise  auf  dem  europäischen  Markt 
mit  dem  Burmareis  nicht  den  Wettbewerb  aushalten,  wie 
er  natürlich  auch  in  Britisch-Indien,  wo  der  Burmareis  zoll- 
frei eingeführt  werden  kann,  Absatz  nicht  findet.  Nur  das 
französische  Mutterland,  das  auch  durch  erhebliche  Er- 
mäßigungen des  Ausfuhrzolls  begünstigt  ist,  macht  eine  Aus- 
nahme. Dorthin  wurden  1912  175  271  t aus  der  französischen 
Kolonie  ausgeführt.  Sonst  aber  hat  Europa  im  selben  Jahr 
hierher  nur  36  196  t und  Amerika  nur  1319  t bezogen.  Der 
Reisüberschuß  von  Französisch-Indochina  sucht  sich  seinen 
Absatz  in  der  Nähe.  Er  wird  nach  den  verschiedenen  Teilen 
Ostasiens  verfrachtet  und  vor  allem  ist  es  der  chinesische 
Markt,  der  von  hier  aus  versorgt  wird.  1912  betrug  bei  einer 
Gesamtausfuhr  von  817  174  t die  Ausfuhr  nach  Hongkong 
344  198  t und  außerdem  nach  China  1011  t 1).  In  früheren 
Jahren  sind  aber  schon  bedeutend  höhere  Ziffern  erzielt 
worden;  1907,  als  die  Gesamtausfuhr  mit  1 264  143  t ihre 
höchste  Ziffer  erreichte,  belief  sich  die  Reisausfuhr  Saigons 
nach  Hongkong  und  chinesischen  Häfen  auf  nicht  weniger 
als  635  000  t.  Welcher  andere  Teil  Ostasiens  in  der  Ausfuhr 
die  dritte  Stelle  nach  Hongkong  und  Frankreich  einnimmt, 
hängt  vor  allem  vom  Ausfall  der  dortigen  Ernte  ab.  Die 
Philippinen,  Japan,  Singapore  und  Niederländisch- Indien 
stehen  in  Wettbewerb  miteinander.  Setzt  von  einem  dieser 


*)  Nachrichten  für  Handel  und  Industrie  vom  22.  Oktober  1913. 
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Gebiete  eine  scharfe  Nachfrage  ein,  so  macht  sich  das  als- 
bald auf  dem  südchinesischen  Markt  zugunsten  des  Wuhu- 
reises  geltend.  Besonders  die  Reisnachfrage  von  Japan  ist 
zeitweise  von  Bedeutung  gewesen,  da  sie  ähnliche  Preise 
wie  Europa  zahlt.  Darum  ist  nicht  mit  Unrecht  gesagt 
worden,  daß  der  Absatz  des  Wuhureises  in  erster  Linie  vom 
wechselnden  Ausfall  der  japanischen  Reisernte  abhänge  1) ; 
ist  er  ungünstig,  so  wird  in  Südchina  die  Bahn  frei  für  den 
Yangtsereis,  ist  er  dagegen  gut,  hat  dieser  einen  schweren 
Kampf  mit  dem  Saigonreis  zu  bestehen.  Im  selben  Maße 
wie  Japans  Einfuhrbedarf  auf  hört,  schwindet  diese  Wechsel- 
wirkung. 

Der  Yangtsereis  begegnet  aber  in  Südchina  nicht  nur 
dem  Saigonreis,  sondern  auch  dem  Siamreis  von  Bangkok. 
Schon  ehe  die  Ausfuhr  von  Reis  nach  Europa  1855  frei- 
gegeben wurde,  lieferte  Siam  Reis  nach  China  und  auch  heute 
noch  ist  es  an  der  Versorgung  des  südchinesischen  Marktes 
beteiligt.  Obwohl  es  ihm  bisweilen  schwer  wird,  gegenüber 
dem  billigen  Saigonreis  zu  bestehen,  findet  er  dort  sogar 
vielfach  noch  seinen  Hauptabsatz.  So  stand  1913  Hongkong 
in  Siams  Ausfuhr  von  Reis  und  Reismehl  voran;  von  der 
Gesamt ausfuhr  von  1 127  000  t nahm  es  454  000  t in 
Anspruch. 

Endlich  steht  der  Wuhureis  auch  mit  dem  Burmareis 
in  Wettbewerb.  Auch  für  diesen  hat  nicht  immer  Vorder- 
indien im  Absatz  vorangestanden.  In  dem  Jahrfünft  1902 
bis  1906  ist  es  vielmehr  Ostasien  gewesen.  V on  der  damaligen 
durchschnittlichen  Jahresausfuhr  von  Rangun  in  Höhe  von 
1 668  000  t wurden  552  000  t nach  Europa,  302  000  t nach 
Indien  und  Ceylon  und  Afrika,  50  000  t nach  Amerika, 
dagegen  655  000  t nach  Ostasien  verschifft.  Wie  in  Fran- 
zösisch-Indochina  steht  somit  auch  in  Burma  Ostasien 
wenigstens  zeitweise  voran.  Allerdings  tritt  hierbei  China 
zurück.  Japan,  Java  und  die  Straits  stehen  im  Vorder- 


9 English  Consular  Report  on  the  trade  of  Wuhu  for  1901.  S.  9. 
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grund.  Auf  ihren  Märkten  tritt  daher  in  der  Hauptsache 
der  Burmareis  nur  mittelbar  mit  dem  Wuhureis  in  Wett- 
bewerb. 

Ein  weiteres  Fehlgebiet,  in  sich  sehr  vielgestaltig  und 
ungleichartig,  wird  gebildet  durch  die  großen  ostasiatischen 
Inseln.  Es  umfaßt  in  Japan  und  Java  die  am  dichtesten 
besiedelten  Gebiete,  welche  Asien  außer  China  und  Indien 
trägt.  Diese  haben  daher,  obwohl  auch  in  ihnen  der  Reis- 
bau die  erste  Stelle  einnimmt,  nach  den  beiden  Millionen- 
reichen die  größte  Reiseinfuhr  in  Asien  aufzuweisen.  Ihnen 
schließen  sich  die  Philippinen  an,  deren  Einfuhr  weniger  in 
einem  besonders  großen  Bedarf,  als  in  einem  unzureichenden 
Anbau  seine  Erklärung  findet.  Diese  weit  gestreckte  Insel- 
reihe bezieht  den  Reis  zum  größten  Teil  unmittelbar  aus 
den  Überschußgebieten  des  Reises,  zum  Teil  aber  auch  aus 
den  beiden,  in  vieler  Hinsicht  so  ähnlichen  großen  eng- 
lischen Umschlagshäfen  Hongkong  und  Singapore.  Aller- 
dings haben  diese  beide  in  erster  Linie  andere  Aufgaben. 
Wie  Hongkong  vor  allem  sein  großes  chinesisches  Hinter- 
land versorgt,  so  arbeitet  Singapore  mit  Penang  zunächst 
für  das  reisarme  Britisch-Malaya,  das  im  selben  Maße  wie 
sein  Zinnbergbau  und  seine  Kautschukkultur  sich  ent- 
wickelten, zu  einem  Einwanderungsland  reisessender  Chinesen 
geworden  ist  und  heute  einen  normalen  Jahresbedarf  an 
fremdem  Reis  in  Höhe  von  ungefähr  io  Millionen  Mark  hat. 
Beide  britischen  Häfen  stehen  vor  allem  auf  dem  Markt 
von  Bangkok  in  Wettbewerb  miteinander.  Siam  führte 
z.  B.  1913  von  seiner  gesamten  Ausfuhr  von  Reis  und  Reis- 
mehl in  Höhe  von  1 127  000  t neben  den  erwähnten  454  000  t 
nach  Hongkong  419  000  t nach  den  Straits,  d.  h.  im  wesent- 
lichen nach  Singapore  aus,  so  daß  nur  254  000  t für  die  Aus- 
fuhr nach  Europa  verblieben.  Während  das  nahe  Bangkok 
das  fernere  Saigon  von  größeren  Reislieferungen  nach 
Singapore  regelmäßig  ausschließt,  ist  Burma,  das  im  Westen 
eine  ähnliche  Nachbar  Stellung  einnimmt  wie  Siam  im  Osten, 
an  ihnen  in  beträchtlichem  Maße  beteiligt.  1913  hat  Rangun 
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nach  den  Straits  (allerdings  einschließlich  Australien)  362  000  t 
Reis  (einschließlich  33  000  t Mehl)  verfrachtet.  Und  diese 
Ziffer  ist  in  früheren  Jahren  bedeutend  übertr offen  worden, 
ist  doch  im  Jahre  1911  mit  722  000  t fast  die  Versandziffer 
nach  Europa  erreicht  worden. 

Singapore  versorgt  aber  nicht  nur  sein  eigenes,  der 
englischen  Herrschaft  heute  völlig  eingegliedertes  Hinter- 
land, sondern  vermittelt  auch  — allerdings  seit  Errichtung 
einer  unmittelbaren  holländischen  Dampferverbindung 
zwischen  Java  und  Rangun  in  stark  abnehmenden  Maße  — 
den  reichlich  das  Vierfache  betragenden  Bedarf  von  Nieder- 
ländisch-Indien.  Während  in  den  übrigen  Teilen  der  Reis- 
bau nicht  in  Betracht  kommt,  bringt  Hollands  reiche  Haupt- 
kolonie Java  auf  ihrem  gesegneten  Boden  eine  große  Reis- 
ernte hervor,  die  1913  auf  6 575  000  t beziffert  worden  ist. 
Diese  beträchtliche  Ernte,  die  nur  von  der  in  China,  Vorder- 
indien und  Japan  noch  übertroffen  wird,  zeichnet  sich  infolge 
der  großen  natürlichen  Fruchtbarkeit  der  hoch  vulkanischen 
Insel  durch  eine  besonders  große  Güte  aus.  Der  Javareis 
ergibt  daher  ausgesprochene  Vorzugspreise,  welche  die  des 
Festlandes  oft  um  mehr  als  die  Hälfte  übertreffen  x) . Es 
ist  deshalb  begreiflich,  daß  der  Javareis  regelmäßig  in  nicht 
unbeträchtlichen  Mengen  — im  Durchschnitt  der  vier  Jahre 
1911— 1914  gerade  50  000  t — ausgeführt  wird.  Er  bildet 
den  starken  natürlichen  Kern  des  holländischen  Reishandels. 
Trotzdem  ist  Java,  das  in  der  Ausdehnung  seiner  Kultur 
und  im  Ertrag  seiner  Ernte  Burma  mindestens  gleichkommt, 
kein  Reisausfuhr  gebiet.  Denn  es  trägt  nicht  nur  mit  seinen 
32  Millionen  Einwohnern  eine  der  dichtesten  Bevölkerungen 
der  Welt,  sondern  muß  seinen  besonders  gesegneten  Boden 
für  die  Kultur  der  verschiedensten  Tropenpflanzen  in  reich- 
lichem Maße  darbieten.  Der  geringen  Ausfuhr  seines  hoch- 
wertigen und  in  Europa  besonders  geschätzten  eigenen  Reises 
steht  daher  eine  sehr  viel  größere  Einfuhr  billigen  Festlands- 


9 Burma  Rice  etc.  S.  115. 
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reises  gegenüber.  Sie  hat  im  Durchschnitt  der  vier  Jahre 
1911 — 1914  274  000  t,  im  Jahre  1901  schon  einmal  606  000  t 
betragen.  In  der  Lieferung* dieser  fremden  Reismenge  hat 
sich  eine  bemerkenswerte  Wandlung  in  jüngster  Zeit  voll- 
zogen. Während  früher  Burma  voranstand,  hat  in  den 
letzten  Jahren  der  Saigonreis  wegen  seiner  besonderen 
Billigkeit  einen  starken  Vorsprung  gewonnen.  Im  Ernte- 
jahr 1911/12  hat  noch  Indien,  also  vor  allem  Burma,  nach 
der  amtlichen  Statistik1),  außer  365700  t nach  den 
Straits,  277  850  t nach  Java  ausgeführt,  wogegen  die  Ein- 
fuhr aus  Französisch-Indochina  und  aus  Siam  bedeutend 
zurücktrat.  Wie  sich  das  Bild  inzwischen  in  der  an- 
gedeuteten Richtung  verschoben  hat,  zeigt  die  folgende 
Zusammenstellung  über  Javas  Reiseinfuhr: 


Saigon  Britisch-Indien  Siam 

1911  62  000  t 278  000  t 49  000  t 

1912  l6  000  t 198  000  t 21  000  t 

1913  144  000  t 66  000  t 44  000  t 

1914  157  000  t 33  000  t 26  000  t 


Ähnlich  wie  in  Java  liegt  es  mit  der  Reisversorgung  in 
Japan.  Dieses  ist  allerdings  erst  1873  in  den  Welthandel  ein- 
bezogen worden;  denn  bis  zu  diesem  Jahr  bestand,  wie  noch 
heute  in  China,  ein  Ausfuhrverbot  für  Reis.  Seine  Aufhebung 
hatte  zunächst  eine  Reisausfuhr  zur  Folge;  aber  das  be- 
schränkte sich  immer  mehr  auf  eine  bloße  Versorgung  der 
im  Ausland  lebenden  Japaner  mit  der  von  ihnen  besonders 
begehrten  Sorte  ihres  Heimatlandes.  So  kann  auch  noch 
heute  der  japanische  Reis  zu  Vorzugspreisen  abgesetzt 
werden;  etwa  45  000  t können  als  seine  normale  Jahres- 
ausfuhr bezeichnet  werden;  ein  eigentlicher  internationaler 
Markt  ist  dagegen  für  Japanreis  nicht  mehr  vorhanden. 

Japan  ist  vielmehr  zu  einem  Reiskäufer  geworden. 
Zwar  hat  es  die  dem  Reis  gewidmete  Fläche  in  großer  Stetig- 

1)  Annual  Statement  of  the  sea-bome  trade  and  navigation  of  British 
India  for  i9ii  12. 
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keit  von  2 542  000  Cho  in  1879  au^  2 93^  000  Clio  ( = 0,99  ha) 
in  1909  gehoben  und  noch  stärker  hat  es  die  Erträge  in  der 
gleichen  Zeit  von  32  419  000  Koku  auf  52  438  000  Koku 
(—180  1 oder  etwa  141  kg)  gesteigert.  Aber  diese  be- 
merkenswerte Leistung  ist  doch  hinter  der  Zunahme  des 
Bedarfs  zurückgeblieben.  Denn  nicht  nur  ist  die  Be- 
völkerung in  drei  Jahrzehnten  von  35%  auf  5°  Millionen 
Köpfe  angewachsen,  sondern  auch  ihr  Wohlstand  und  ihre 
Stadtentwicklung  haben  sich  gleichzeitig  sehr  gehoben,  so 
daß  beträchtliche  Teile  des  Volkes  von  der  größtenteils  aus 
Hirse  und  Gerste  bestehenden  Nahrung  der  ärmeren  Land- 
bevölkerung zu  der  Reisnahrung  der  wohlhabenderen  Städter 
übergegangen  sind.  Diese  Gesamtentwicklung  wird  über- 
sichtlich veranschaulicht  durch  die  folgende  Zusammen- 
stellung x) : 


Ernte 
in  Koku 

Verbrauch 
in  Koku 

Unter- 
schied 
in  Koku 

Be- 

völkerung- 

Verbrauch 

auf 

den  Kopf 

1887—1891 

38  376000 

38  099  000 

+ 276  000 

39  984  000 

o,953 

1892 — 1896 

39  739  000 

39  829  000 

— 89  000 

41  854  000 

o,95  2 

1897—1901 

39  566  000 

41  052  000 

— 1 486  000 

44  3 1 0 000 

0,927 

1902 — 1906 

43  984  000 

48  028  000 

— 4 044  000 

47  227  000 

1,017 

Japan  hat  also  seit  Anfang  der  neunziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  einen  stark  wachsenden  Einfuhrbedarf.  Er 
wird  nicht  nur  dadurch  gekennzeichnet,  daß  er  bei  der 
andauernden  großen  Bevölkerungszunahme  eine  unverkenn- 
bare Neigung  zum  Wachsen  besaß,  sondern  auch  in  einzelnen 
Jahren  zu  außergewöhnlicher  Höhe  anschwellen  konnte. 
Denn  Japan  erfreut  sich,  trotz  seiner  ausgedehnten  Be- 
wässerungswirtschaft, nicht  der  Stetigkeit  seiner  Reisernte  wie 
Burma.  Es  ist  vor  allem  verheerenden  Stürmen  und  Über- 
schwemmungen immer  wieder  ausgesetzt.  Das  entstandene 
allgemeine  Defizit  kann  so  plötzlich  eine  unvorhergesehene 
und  gefährliche  Steigerung  erleben.  Das  ist  zuerst  1870, 

9 The  Japan  Year  Book.  Tokio  1910.  S.  288. 
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zum  zweiten  Male  1890,  zum  dritten  1898  und  1899  und 
abermals  1903 — 1905  und  1907  der  Fall  gewesen1),  was 
die  weitere  Neigung  zu  enthüllen  scheint,  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Mißernten  immer  mehr  zu  verkürzen. 

Beides  hatte  etwas  Beunruhigendes  für  die  japanischen 
Staatsmänner  und  ist  zu  einer  wichtigen  Triebkraft  in  ihrer 
Politik  geworden.  So  sehr  man  sonst  auch  dem  englischen 
Inselreich  nachstrebte,  man  wollte  in  der  Volksernährung 
seinen  Spuren  nicht  folgen,  weder  dauernd,  noch  auch  nur 
vorübergehend  in  bedenkliche  Abhängigkeit  von  fremder 
Reisausfuhr  geraten.  Darum  suchte  man  seine  Unabhängig- 
keit nicht  nur  dadurch  zu  erhalten  und  zurückzugewinnen, 
daß  man  den  eigenen  Reisbau,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
mit  allen  Mitteln  förderte,  sondern  vor  allem  auch,  daß  man 
fremde  Reis  versorgungsgebiete  sich  angliederte.  In  den 
Kriegen  mit  China  und  Rußland  erwarb  Japan  solche  Ge- 
biete in  Formosa  und  Korea.  So  gelang  es,  die  bedenkliche 
Gesamtentwicklung,  wenn  man  auch  einzelne  Mißernten 
nicht  vermeiden  konnte,  zu  einem  gewissen  Stillstand  zu 
bringen.  1904  erreichte  die  Reiseinfuhr  mit  einem  Wert- 
betrag von  60  Millionen  Yen  einen  Höhepunkt.  Seitdem 
nimmt  sie,  bis  auf  die  Jahre  1911 — 1913,  im  allgemeinen  ab, 
wie  die  folgende  Zusammenstellung,  welche  die  Ernte  und 
Einfuhr  in  metrischen  Tonnen  auf  führt,  zeigt. 


Ernte  Einfuhr 

igoy/S 6812000  t 289000  t 

1908/9 7212000  t 197000  t 

1909/10 7 283  000  t 187  000  t 

1910/11 6 476  000  t 297  000  t 

1911/12 7179000  t 440000  t 

1912/13 6974000  t 750000  t 


Am  wichtigsten  ist  jedoch,  daß  diese  Ziffern  nicht 
mehr  das  gleiche  wie  früher  bedeuten.  Denn  zwei  von 

9 Rathgen.  Die  Japaner  in  der  Weltwirtschaft,  2.  Aufl.  Leipzig 
1911.  S.  103. 
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den  an  ihnen  beteiligten  Reislieferanten  unterstehen  heute 
dem  japanischen  Zepter.  In  Formosa  und  Korea  hat  das 
Inselkaiserreich  im  Stillen  Ozean  heute  eigene  Reis versorger. 

Formosa,  das  normalerweise  mit  einer  Sommer-  und 
Herbsternte  von  je  300  000  t mindestens  zu  rechnen  hat, 
hat  im  Jahre  1912/13  Japan  die  ungewöhnlich  große  Menge 
von  162  000  t (gegenüber  93  000  t im  Jahre  vorher)  ge- 
liefert; und  auch  Korea  hat  sich  im  selben  Jahre  zu  einer 
Rekordziffer  von  83  000  t (gegenüber  37  000  t im  Jahre 
vorher)  auf  geschwungen.  Von  der  auffallend  hohen  japani- 
schen Einfuhr  von  750  000  t entfiel  also  ein  Drittel  auf  die 
eroberten  Gebiete.  Man  nahm  sogar  als  normal  neuerdings 
einen  höheren  Anteil  an  und  rechnete  bei  einer  eigenen 
japanischen  Ernte  von  rund  7 Millionen  t mit  einer  Einfuhr 
aus  fremden  Ländern  in  Höhe  von  250  000  t und  einer  solchen 
aus  japanischen  Kolonialgebieten  in  Höhe  von  150  000  t. 
Es  wird  aber  an  der  Verselbständigung  Japans  in  der  Volks- 
ernährung emsig  weitergearbeitet  und  große  Hoffnungen 
werden  insbesondere  auf  die  fruchtbaren  Gebiete  des  dünn- 
bevölkerten Korea  gesetzt.  Systematisch  wird  versucht, 
diese  wichtigste  Kultur,  wie  auch  die  von  Gerste  und  Roggen 
sowie  von  Weizen  im  eroberten  Lande  zu  heben.  Zu  diesem 
Zweck  sind  kostenlos  Geräte  verteilt  und  ganze  Muster- 
betriebe eingerichtet  worden;  vor  allem  bemüht  man  sich, 
die  Aussaat  zu  verbessern  und  zu  vereinheitlichen,  wie  die 
primitiven  Methoden  des  Dreschens  und  Reinigens,  wie  sie 
in  China  auch  noch  bestehen,  zu  beseitigen  und  dadurch 
den  Reis  weniger  zerbrochen  und  verunreinigt  zu  höheren 
Preisen  auf  den  Markt  zu  bringen.  Der  Erfolg  ist  auch  nicht 
ausgeblieben.  Wenn  die  Ernte  sich  in  den  sechs  Jahren 
1909/10 — 1914/15  bei  Reis  von  1 036  000  t auf  1 668  000  t, 
bei  Gerste  und  Roggen  von  506  000  t auf  907  000  t und 
bei  Bohnen  von  286  000  t auf  etwa  450  000  t gehoben  hat, 
so  mag  darin  auch  günstiger  Ernteausfall  zum  Ausdruck 
kommen;  im  ganzen  wird  dadurch  aber  die  auf  steigende 
Richtung  des  koreanischen  Landbaus  richtig  gekennzeichnet. 
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Zugleich  mit  der  Zunahme  der  Erzeugung  hat  auch  eine 
Verbesserung  der  Qualität  stattgefunden.  1913  stand  in 
Japan  der  Preis  für  Koreareis  27  % höher  als  der  für  sonst 
eingeführten  Reis,  auch  für  Formosareis.  Dieser  Preis- 
unterschied, der  sich  in  Korea,  zumal  seitdem  der  japanische 
Einfuhrzoll  für  koreanischen  Reis  am  1.  Juli  1913  fort- 
gefallen ist,  als  bedeutende  Preissteigerung  geltend  macht, 
hat  hier  zu  einem  ähnlichen  Austausch  einheimischer  und 
fremder  Früchte  geführt,  wie  in  Japan  und  insbesondere 
in  Java.  Er  hat  mit  dem  großen  Aufstieg  der  Reisausfuhr 
eine  zunehmende  Einfuhr  von  billigem  Reis  aus  Saigon, 
Bangkok  und  Rangun  zur  Folge  gehabt.  1914  stand  einer 
Reisausfuhr  von  34  Millionen  Mark  eine  Reiseinfuhr  von 
5 y2  Millionen  Mark  gegenüber1) . Auch  hat  sich  die  Regierung 
infolge  der  Teuerung  neuerdings  bemüht,  für  die  breiten 
armen  Schichten  der  Bevölkerung  Hirse  aus  der  Mand- 
schurei einzuführen.  So  verbinden  sich  mit  den  Reformen 
im  Anbau  Wandlungen  in  der  Volksernährung  Koreas.  Da- 
her kann  auch  weiter  mit  einer  Zunahme  der  Einfuhr  des 
Koreareises  in  Japan  gerechnet  werden. 

Endlich  müssen  in  diesem  Zusammenhang,  wie  bereits 
erwähnt  wurde,  die  Philippinen  genannt  werden.  Sie  haben 
in  schneller  Folge  mehrere  Wandlungen  durchgemacht.  Noch 
in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  führten 
sie  als  spanische  Kolonie  Reis  aus,  und  zwar  in  erster  Linie 
nach  China.  Mit  dem  schädlichen  Einfluß  der  sich  häufenden 
Aufstände  hörte  das  nicht  nur  auf,  sondern  wandelte  sich 
ins  Gegenteil.  Die  Reiseinfuhr  gewann  in  den  letzten  Jahren 
der  spanischen  Herrschaft  eine  immer  größere  Bedeutung; 
sie  erreichte  1904  einen  Jahreswert  von  23,2  Millionen  Pesos 
oder  49  Millionen  Mark  und  machte  fast  ein  Drittel  der 
Gesamteinfuhr  aus.  Das  hat  neuerdings  die  Amerikaner 
veranlaßt,  ähnlich  wie  in  Japan  der  bisherigen  Entwick- 


9 Supplement  to  American  Commerce  Report.  Annual  Series.  V om 
16.  Juni  1915. 
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lung  zu  steuern.  Sie  suchen  jetzt  auch  die  Reiskultur,  ,,das 
eigentliche  Rückgrat  der  volkswirtschaftlichen  Wohlfahrt1  ‘ 
des  Landes,  zu  heben.  Aber  bisher  haben  die  schroffen 
Wechselfälle  des  Klimas  und  schwere  Überschwemmungen 
nicht  viel  mehr  als  einen  Stillstand  erreichen  lassen,  betrug 
doch  die  Reiseinfuhr 


1905  216  000  t 1910 194  000  t 

1906  125  000  t 1911 181  000  t 

1907  117  000  t 1912 296  000  t 

1908  156  000  t 1913 85  000  t 

1909  164  000  t 1914 97  000  t 


Diese  Einfuhr  fällt  bei  einer  normalen  eigenen  Erzeugung 
von  etwa  500  000  t schwer  ins  Gewicht.  Verhältnismäßig 
spielt  sie  für  die  Philippinen  eine  sehr  viel  größere  Rolle 
als  die  so  viel  beträchtlichere  in  Japan.  Denn  während 
diese  im  ungünstigsten  Jahr  1912  nur  10  % der  eigenen 
Erzeugung  etwas  übertroffen  hat,  hat  sie  im  selben  Jahr 
in  den  Philippinen  dieselbe  nahezu  erreicht  (296  000  t gegen- 
über 316000  t).  Doch  wird  mit  zunehmender  Verselb- 
ständigung in  Zukunft  gerechnet  werden  können. 

Dieser  mannigfach  verzweigte  asiatische  Reishandel,  der 
in  Rangun,  Saigon  und  Bangkok  seine  wichtigsten  Ausgangs- 
häfen und  in  Kalkutta  und  Bombay,  Hongkong  und  Singapore 
seine  Hauptzielpunkte  hat,  stellt  die  weitaus  größere  Hälfte 
des  gesamten  Reishandels  der  Erde  dar.  Ohne  den  umfang- 
reichen Reishandel  innerhalb  Britisch-Indiens,  insbesondere 
zwischen  Burma  und  Vorderindien  zu  berücksichtigen,  hat 
Bachmann1)  für  das  Jahr  1907/8  die  Reiseinfuhr  in  den 
asiatischen  Seehäfen  auf  rund  400  Millionen  Mark,  wovon 
fast  die  Hälfte  auf  China  (192)  und  je  etwa  ein  Achtel  auf 
Japan  (54),  Ceylon  (53)  und  Niederländisch- Indien  nebst 
Britisch-Malaya  (52)  entfallen,  und  die  Reisausfuhr  aller 
asiatischen  Häfen  auf  514  Millionen  Mark,  von  denen  Burma 


9 Bachmann  a.  a.  O.  S.  376 — 378. 
Schumacher,  Der  Reis  in  der  Weltwirtschaft. 
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190  Millionen  Mark,  Siam  116  Millionen  Mark,  Französisch- 
Indochina  95  Millionen  Mark  und  Vorderindien  60  Millionen 
Mark  in  Anspruch  nehmen,  beziffert,  und  diese  Berechnung 
dürfte  noch  heute  in  großen  Zügen,  wenn  auch  nicht  in 
allen  Einzelheiten,  ungefähr  das  Richtige  treffen.  Dieser 
große  Reishandel  innerhalb  Asiens  ist  der  umfassendste 
und  bedeutendste  Handelszweig  des  fernen  Ostens,  ja  ganz 
Asiens.  Er  dürfte  auf  dem  Stillen  Ozean  sogar  eine  größere 
Verkehrsmenge  darstellen  als  die  Kohlen,  die  sonst  überall 
das  bedeutendste  Transportgut  sind.  Der  Reis  hat  daher 
für  die  Seeschiffahrt  Asiens  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie 
sie  sonst  regelmäßig  der  Kohle  zukommt.  Er  ist  die  Haupt- 
grundlage der  asiatischen  Seeschiffahrt.  Wie  er  bei  der 
Gründung  der  einzigen  großen  chinesischen  Seedampfer- 
gesellschaft eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  so  baut  sich 
auf  ihm  auch  manches  andere  Schiffahrtsunternehmen  auf. 
Um  den  Reis  gruppiert  sich  zum  großen  Teil  die  Organisation 
des  Verkehrswesens  im  Süden  und  Osten  Asiens.  Mancher 
Hafen  Asiens  würde  veröden,  wenn  die  Reisausfuhr  fortfiele. 
Nur  durch  sie  sind  Saigon  und  Bangkok  die  großen  Stütz- 
punkte der  Küstenschiffahrt  im  fernen  Osten  südlich  von 
China  geworden. 


V.  Der  Reishandel  Europas. 

Die  asiatische  Reisausfuhr,  soweit  sie  nicht  wieder 
asiatische  Einfuhrhäfen  auf  sucht,  hat  weit  überwiegend 
Europa  zum  Ziel.  Außer  Europa  kommen  nur  noch  die 
Levante,  worunter  in  erster  Linie  Alexandrien  verstanden 
wird,  und  Amerika,  das  Brasilien,  Chile,  Argentinien  und 
die  Vereinigten  Staaten  umfaßt,  in  Betracht.  Sie  haben 
aber  nach  zuverlässigen  privaten  Zusammenstellungen  nur 
die  folgenden,  fast  ausschließlich  aus  Burma  stammenden 
Versendungen,  die  des  weiteren  nicht  berücksichtigt  zu 
werden  brauchen,  aufzuweisen: 


Levante 

Amerika 

1908  . . . . 

. . . IOI  OOO  t 

19  000  t 

1909  . . . . 

. . . 142  000  t 

20  000  t 

1910  . . . . 

...  87  000  t 

37  000  t 

1911  . . . . 

...  86  000  t 

24  000  t 

1912  . . . . 

...  61  000  t 

16  000  t 

1913  . . . . 

. . . 142  000  t 

25  000  t 

1914  . . . . 

...  79  000  t 

16  000  t 

Alle  anderen  asiatischen  Reissendungen,  die  über  Asiens 
Grenzen  hinausgehen,  suchen  europäische  Häfen  auf.  Schon 
damit  ist  gesagt,  daß  die  Reiseinfuhr  Europas  nicht  aus- 
schließlich dem  dortigen  Verbrauch  dient,  sondern  zum 
Teil  nach  anderen  Bedarfsgebieten,  verarbeitet  oder  auch 
unverarbeitet,  weitergeschickt  wird.  Auch  im  Reis  ist 
Europa  als  Zwischenhändler  tätig,  der  bisher  fast  die  ganze 
außerasiatische  Welt  versorgte.  Diese  Zwischenhandels- 
stellung, wenigstens  soweit  sie  sich  um  unverarbeiteten 
Reis  handelt,  wird  durch  den  Krieg,  der  die  Kräfte 
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Europas  in  so  weitgehendem  Maße  lahmgelegt  hat,  eine 
starke  dauernde  Beeinträchtigung  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  erfahren. 

Obwohl  der  europäische  Reiseinfuhrhandel  bisher  keines- 
wegs nur  für  den  eigenen  Bedarf  Europas  zu  sorgen  hat, 
stand  er  hinter  dem  asiatischen  beträchtlich  zurück.  Das 
gilt  von  allen  großen  Ausfuhr  gebieten.*  Für  das  wichtigste, 
Burma,  gibt  die  folgende  Zusammenstellung  der  Ver- 
schiffungen Ranguns  von  Reis  und  Reisfuttermehl  einen 
Überblick,  der  die  bisherigen  Darlegungen  zum  Teil  noch- 
mals zusammenfaßt,  zum  Teil  ergänzt. 


Europa 

Indien 

(Vorder- 

indien 

nebst 

Ceylon) 

Ostasien 
(Japan, 
China, 
Straits 
und  Java) 

Amerika 

Sonst 

Zu- 

sammen 

1892 — 1896 

384  000 

1 1 1 000 

226  OOO 

94  OOO 

52  OOO 

867  OOO 

1897 — 1901 

374000 

482  OOO 

290  OOO 

83  OOO 

95000 

I 324000 

1902 — 1906 

552  000 

302  OOO 

655  OOO 

50  OOO 

109  OOO 

1 668  000 

1907 — 1911 

613  000 

595  OOO 

500  OOO 

20000 

119  OOO 

1 847  OOO 

1912 

684  000 

I 24  OOO 

871  OOO 

17  OOO 

85  OOO 

1 781  OOO 

1913 

634  000 

533  000 

705  OOO 

24000 

149  OOO 

2 04  3 OOO 

1914 

615  000 

824  OOO 

391  OOO 

14  OOO 

94  000 

1 938  OOO 

Danach  hat  Europas  Einfuhr  von  Rangunreis  sich  zwar  am 
stetigsten  entwickelt.  Sie  weist  nicht  die  großen  Rückschläge 
auf,  welche  sowohl  die  Einfuhr  Indiens,  als  auch  die  Ostasiens 
kennzeichnen.  Aber  sie  hat  nur  im  Jahrfünft  1892—96  und 
I9°7 — 11  vorangestanden,  während  Indien  1897 — 1901,  sowie 
1914  und  Ostasien  1902 — 06  sowie  1912  und  1913  die  Führung 
hatte.  Diese  drei  großen  Ausfuhr  gruppen  können  un- 
gefähr als  gleichwertig  angenommen  werden,  wenigstens 
für  die  Vergangenheit.  Europa  hat  1902 — 14  gerade 
ein  Drittel  der  gesamten  Ausfuhr  Birmas  in  Anspruch 
genommen. 

Noch  mehr  als  in  Rangun  steht  in  Saigon  Europa  zurück. 
Die  Ausfuhr  von  Reis  und  Bruchreis  (ohne  Reisfuttermehl) 
betrug  dort 
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nach 

Europa 

t 

China 

j t 

Japan 

t 

Philip- 

pinen 

t 

Nied.- 

Indien 

t 

Sonst 

Zu- 

sammen 

1905 

126  000 

50  000 

58  000 

146  000 

37  000 

18  000 

435000 

1906 

198  000 

I 19  OOO 

57  000 

1 04  000 

78  000 

38  000 

593000 

1907 

237  oco 

538  OOO 

86  000 

96  000 

65  000 

74  000 

1 097  000 

1908 

240  000 

167  OOO 

109  000 

104  000 

1 1 3 000 

96  000 

829  000 

1909 

286  000 

80  OOO 

36  000 

m 000 

1 29  000 

132  000 

775  000 

1910 

282  000 

254  OOO 

27  000 

136  000 

178  000 

75  000 

952  000 

191 1 

1 64  000 

127  OOO 

87  000 

100  000 

30  000 

56  000 

563000 

1912 

92  000 

120  OOO 

42  000 

1 43  000 

2 000 

66  000 

465  000 

1913 

268  000 

276  OOO 

1 13  000 

57  000 

135000 

159  000 

1 007  000 

1914 

276  000 

1 109  000 

Danach  ist  Europa  an  der  Ausfuhr  von  Saigonreis  im 
letzten  Jahrzehnt  mit  28  % beteiligt  gewesen.  Aller- 
dings kommt  zur  obigen  Reisausfuhr  noch  die  von 
Reisfuttermehl  hinzu  und  in  ihr  hat  Europa  seit  dem 
Jahre  1906  vorangestanden.  Es  betrug  nämlich  Saigons 
Reisfuttermehlausfuhr  nach 


Europa 

China 

Sonst 

Zusammen 

t 

t 

t 

t 

I9°5  • 

....  16  OOO 

46  OOO 

— 

62  OOO 

^0 

0 

H 

....  42  OOO 

41  OOO 

7000 

90  OOO 

1907  . 

....  64  OOO 

72  OOO 

2000 

138  OOO 

1908  . 

....  69  OOO 

50  OOO 

2000 

121  OOO 

1909  . 
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Wie  für  Europa  Saigon  hinter  Rangun  zurückbleibt,  so 
wiederum  Bangkok  hinter  Saigon.  Die  Ausfuhr  von  Reis 
und  Bruchreis  und  Reisfuttermehl  aus  Siam  betrug  nämlich 
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nach  Europa 

Sonst 

Zusammen 

00 

0 

H 

270  000 

717  000 

987  000 

1909  . 

164  000 

732  000 

896  000 

1910  . 

250  000 

830  000 

i 080  000 

I9II  . 

70  000 

. 609  000 

679  000 

1912  . 

50  000 

444  000 

494  000 

1913  * 

254  000 

877  000 

1 130  000 

1914  . 

221  000 

903  000 

1 124  000 

In  diesen  sieben  Jahren  macht  also  die  Ausfuhr  nach  Europa 
20  % der  gesamten  Ausfuhr  aus.  Die  Ausfuhr  von  Reis- 
futtermehl ist  hierin  eingeschlossen,  doch  ist  an  ihr  Europa 
hier  nicht  annähernd  im  selben  Maße,  wie  in  Saigon,  beteiligt. 
Freilich  kann  eine  Statistik  für  eine  größere  Anzahl  von 
Jahren  nicht  gegeben  werden,  doch  ist  das  Jahr  1913,  in 
dem  eine  im  Verhältnis  zu  anderen  Jahren  noch  hoch  zu 
bezeichnende  Menge  von  13  000  t nach  Europa  verschickt 
wurde,  kennzeichnend  für  die  Lage. 

Zu  den  regelmäßigen  großen  Einfuhrmengen  Europas 
aus  Burma,  Französisch-Indochina  und  Siam  gesellen  sich 
nur  verhältnismäßig  geringe  aus  anderen  Gebieten,  die  jedoch 
niemals  auch  nur  10  % der  gesamten  europäischen  Einfuhr- 
menge erreichen.  Was  Asien  anlangt,  so  versendet  aller- 
dings Bengalen  etwa  60  000  t Reis  nach  Europa,  außerdem 
Java  40 — 50  000  t,  und  zwar  ausschließlich  nach  Holland 
und  vereinzelt  auch  Persien  größere  Mengen,  die  allein  zu 
Hühnerfutter  sich  eignen.  Eine  noch  geringere  Rolle  spielt 
die  Reiseinfuhr,  die  Europa  selbst  liefert.  Sie  stammt  in 
erster  Linie  aus  Italien,  das  von  seiner  Reiserzeugung  in 
Höhe  von  500  000  t in  normalen  Jahren  bis  zu  16  % (1911/12 
88  000  t und  1912/13  66  000  t)  abgibt,  und  zwar  reichlich 
die  Hälfte  nach  südamerikanischen  Staaten  für  die  dorthin 
ausgewanderten  italienischen  Arbeiter.  Aus  Spanien,  dessen 
Ernte  in  normalen  Jahren  bis  nahe  an  250  000  t (1912 
240  000  t und  1913  246  000  t)  angewachsen  ist,  erhielt 
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Europa  nur  einen  geringen  Zuschuß.  Noch  mehr  tritt  die 
Einfuhr  aus  den  anderen  Erdteilen  zurück.  Höchstens  aus 
Ägypten,  dessen  stark  schwankende  Reisernte  in  normalen 
Jahren  etwa  350  000  t (1912  318  000  t,  1913  371  000  t, 
1914  51  000  t)  beträgt  und  für  den  eigenen  Bedarf  nicht 
ausreicht,  finden  kleine  Reis  Versendungen  statt.  Alle  diese 
Zuschüsse  aus  anderen  Gebieten  sollen,  da  sie  für  den  Welt- 
markt ohne  Bedeutung  sind,  hier  nicht  weiter  berücksichtigt 
werden.  Die  Darstellung  wird  sich  vielmehr  im  wesent- 
lichen auf  die  Einfuhr  aus  Asien,  und  zwar  aus  seinen  ge- 
schilderten drei  großen  Überschußgebieten  beschränken. 

Diese  asiatische  Reiseinfuhr  Europas  setzte  sich,  um 
mit  einem  zusammenfassenden  Überblick  ihre  Gesamt- 
darstellung zu  beschließen,  aus  Reis  verschiedener  Herkunft 
und  aus  Reisfuttermehl  in  den  letzten  Jahren  wie  folgt 
zusammen : 


Reis  aus: 

191 1 

1912 

!9!3 

1914 

Burma  . . 
Französisch- 

955 000 

1 004  000 

972  OOO 

907  000 

indochina 

179  000 

132  000 

230  000 

285  000 

Siam . . . 

80  000 

47  000 

183  000 

192  000 

Vorderindien 

69  000 

91  000 

66  000 

36  000 

Persien 

19  000 

43  000 

6 000 

— * 

Sonst 

10  000 

1 000 

— 

— 

Reis  zusamm.  1 312  000 

1 318  000 

1 457  000 

1 420  000 

Reisfuttermehl 

0 

0 

0 

00 

0 

n 

216  000 

299  000 

259  000 

Reis  u.  Reis- 


futtermehl 1 520  000  1 534  000  1 756  000  1 679  000 


Die  europäische  Einfuhr  aus  Asien,  zu  der  noch  40  000 
bis  50  000  t Javareis  hinzukommen,  macht,  wie  aus  den 
vorstehenden  Einzelübersichten  abgeleitet  werden  kann,  ein 
Viertel  bis  ein  Drittel  der  asiatischen  aus.  Das  entspricht 
auch  ungefähr  der  früher  angeführten  Berechnung  Bach- 
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manns  l) . Denn  wenn  er,  ohne  Berücksichtigung  des  großen 
Binnenhandels  von  Britisch-Indien,  die  asiatische  Reis- 
einfuhr auf  400  Millionen  Mark  und  die  asiatische  Reis- 
äusfuhr  auf  514  Millionen  Mark  für  1907/08  beziffert,  so 
kommt  dieser  Unterschied  zwischen  Einfuhr  und  Ausfuhr 
in  Höhe  von  114  Millionen  Mark  für  die  außerasiatische 
Welt,  d.  h.  fast  ausschließlich  für  Europa  in  Betracht.  Er 
stellt  allerdings  den  Wert  des  Reises  in  den  asiatischen 
Verschickungshäfen  dar.  Auf  dem  europäischen  Markte  ist 
er  natürlich  anders.  Der  lange  Transport  bringt  eine  be- 
deutende Wertsteigerung  mit  sich.  Bachmann  nimmt  für 
Europa  einen  Einfuhrwert  von  260  Millionen  Mark  an, 
obwohl  andere  als  asiatische  Reislieferanten  nur  mit  einem 
Werte  von  noch  25  Millionen  Mark  in  Betracht  kommen. 
Danach  übertrifft  die  Reisbewegung  innerhalb  Asiens  nicht 
nur  der  Menge,  sondern  auch  dem  Werte  nach  diejenige 
Europas  beträchtlich. 

Auch  im  europäischen  Transportwesen  spielt  der  Reis 
nicht  dieselbe  große  Rolle  wie  im  asiatischen.  Zahlreiche 
Güter  übertreffen  ihn  in  ihren  Gewichtsmengen.  In  der 
deutschen  Einfuhr  gehen,  abgesehen  von  mineralischen  Roh- 
stoffen und  Holz,  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Leinsaat, 
Kleie  und  Ölkuchen  ihm  voraus  und  er  kommt  ungefähr  dem 
Gewichte  der  eingeführten  Rohbaumwolle  gleich.  Ähnliches 
dürfte  für  ganz  Europa  gelten.  Aber  wenn  der  Reis  auch 
im  Bereich  des  Atlantischen  Ozeans  auf  die  beherrschende 
Stellung  verzichten  muß,  die  er  im  Gebiet  des  Stillen  und 
insbesondere  Indischen  Ozeans  einnimmt,  so  spielt  er  doch 
auch  hier  eine  sehr  beträchtliche  Rolle.  Seine  jährliche 
Einfuhr  erreicht  einen  Wert  von  mehr  als  *4  Milliarde  Mark, 
beschäftigt  Hunderte  von  Fr  acht  dampf  er  n in  weiter  Fahrt 
und  verschafft  zahllosen  Menschen  sonst  ihren  Unterhalt. 

Der  gesamte  asiatische  Reisstrom,  der  Jahr  für  Jahr 
von  Asien  nach  Europa  flutet,  verzweigt  sich  bei  seiner 


1)  Bachmann  a.  a.  O.  S.  376 — 378. 
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Ankunft  sehr  viel  mannigfaltiger  als  bei  seinem  Ausgang. 
Diese  Einzelverteilung  ist  in  Europa  nicht  befriedigend  zu 
erfassen.  'Denn  die  Einfuhrstatistik  der  verschiedenen 
Empfangsländer  ist  nicht  immer  vergleichbar.  Auch  hier 
ist  man  in  erster  Linie  auf  die  privaten  Aufzeichnungen 
und  Zusammenstellungen  der  Ausfuhrländer  angewiesen. 
Diese  Versendungsstatistik  muß  in  den  einzelnen  Jahren 
schon  wegen  der  Länge  der  Seefahrt  von  der  Empfangs- 
statistik abweichen.  In  längeren  Zeiträumen  zeigt  sich 
dagegen  eine  große  Übereinstimmung.  Bei  der  Reiseinfuhr 
von  Bremen  und  Hamburg  läßt  sich  das  erweisen.  Für 
den  Zeitraum  von  1897 — 1913,  für  den  die  europäische  wie 
asiatische  Statistik  vorliegt,  beläuft  sich  die  Einfuhr  in 
Bremen  nach  der  amtlichen  Bremer  Statistik  auf  2 758  579  t 
zu  1000  kg,  und  nach  der  asiatischen  Ausfuhrstatistik  auf 
2 703  000  t zu  1016  kg  = 2 746  248  t zu  1000  kg,  sowie 
die  Einfuhr  in  Hamburg  nach  der  amtlichen  Hamburger 
Statistik  auf  3 496  629  t zu  1000  kg  und  nach  der  asiatischen 
Ausfuhrstatistik  auf  3 337  000  t zu  1016  kg  = 3 390  392  t 
zu  1000  kg.  Diese  Unterschiede  in  17  Jahren  von  12  330  t 
im  ersten  und  106  237  t im  zweiten  Fall  dürfen  als  ein 
glänzender  Bewreis  für  die  Zuverlässigkeit  der  privaten 
Ausfuhrstatistik  Asiens  bezeichnet  werden.  Nach  ihr  ver- 
teilt sich  die  Einfuhr  von  Rohreis  aus  Asien,  wobei  nur 
Niederländisch-Indien  Berücksichtigung  nicht  gefunden  hat, 
in  Europa  seit  1881  in  englischen  Tonnen  von  1016  kg 

wie  folgt.  (Siehe  Tabelle  Seite  58.) 

Zu  dieser  Einfuhr  von  Rohreis  gesellt  sich  die  von  Reis- 
futtermehl. Für  sie  ist  eine  ähnlich  weit  zurückreichende 
und  umfassende  Zusammenstellung  nicht  möglich  und  nötig. 
Es  genügt  die  folgende,  ebenfalls  auf  privater  Statistik 
beruhende  Übersicht  über  die  Einfuhr  in  den  beiden  letzten 
Friedensjahren  (in  Tonnen  zu  1000  kg)  aus  den  asiatischen 
Ländern,  zu  welcher  eine  ziemlich  beträchtliche  Einfuhr 
von  Reisfuttermehl  aus  Italien  und  Holland,  sowie  von 


5» 


V.  Der  Reishandel  Europas. 


a ^ 
<v 

6 - 

OOl 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

OOI 

a 

<ä 

<Tj 

S 

N 

903  000 
883  000 
933  °oo 
863  000 
761  000 
763  000 
769  000 
982  000 

947  000 

844  000 

975  000 

957  °oo 

958  000 

841  000 

985  000 

801  000 

1 002  000 

954  000 

1157  000 

935  °oo 

973  °oo 

1226  000 

1017  000 

1 244  000 

1143  °o° 

1191  000 

1176  000 

1335  000 

1258  000 

1517  000 

1 3 1 1 000 

1312  000 

1468  000 

10  CI  ^fvo  UIOMONOOO  “ CO  N C'>  LCi  O O O rf"  CO  C\O0  NNNvO«  »OtcON  rr  Os 

«O  0 — NO^NO  N N rf  NOO  t>.  d 0 ON  — nonO  C^  “ t*-.  C\  d TficiiflO'N  t^u-) 

cf  rPoo'  o~  soscf  cK  ~ ~ ^ CO  n ~ co  ef  CO  n CO  CO  CO  CO  « « « cf  nnncoco^  cf 

c 

o 

C/3  ^ 

23  000 
63  000 
76  OOO 

92  OOO 
43  °°o 

48  OOO 
75  000 

93  OOO 
106  OOO 

16  OOO 
43  000 
30  OOO 
26  OOO 

15  OOO 
32  OOO 

16  OOO 

37000 

20  OOO 

41  OOO 

34  000 

32  OOO 

39  000 

18  OOO 

22  OOO 

2 2 OOO 

28  OOO 

29  OOO 

34000 

32  OOO 

60  OOO 

42  OOO 

49  000 

38  OOO 

G ° 

_0J 

O “ O d OO  NO  Tf  Tt  H 0 lOO'iNt^O'O  ON  f'.OO  1^0  Th  d c<0  Tj-  “ OO  tJ - — « OO 

d CI  OS  0 ID  ^ OMn  **  00  rn  OS  CO  rt  Os  t^CO  rJ-^r^vr^t^O  O 00  00  1-  O 

Ncf  Up  J->\Q  SOS&  tf.  rf  ffi'O'  >0  4 10  CONcf  'o'tocficncococo'^fer  Tp  Up  rp  cCncT  "p  vo  fP  rf 

jbJD 

13 

rq  4- 

OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOQOOOOOOOOOOOO 

OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOpOOOOOQOOOO 

000000000000000000000000000000000 

vO'OW9NNOwOO'CINNNNOOO'CI  SOSO  so  U1N  N ici  rj-  N 00  00  rf-NO  CONCOO' 
no  rj-  so  V-)  rj-  soso  t-»  CO  NO  IO  10  cOO  u-ji^cc)Ttc<occ)T)-Ttcc)  »O'O  ctf-  Os  20  t^sQ  OssO 

.1  * 
« s 

O “ I^nJ-I^C4  rJ-rj-N  rh  Th  no  “ N NN^O  COVO  ci  “ 0"0  so  so  0 <0  Q so  •OO'N  Os 

rM^  ")  h-  C9  0 O “ Tj-^o  N Tt  tj-  « CONUON  On  c«G  rh  “^00  X»  NO  O Os  CO  CO  O 

*o  co  t-T  so  vfT  *-f  cf  cf  cf  cf  cf«  hT  ncT  rP  tP  co  «P  cT  *-T  cf  cf  cf  o cP  cf  tP  cf  tf  o so  ro  »o  P 

ThThTtCOCOT}-c<GCO'-OC<GCIcOddClClddCICIddd““““““““““ 

o G 

SS 

Ih 

X 

419  OOO 
386  OOO 
386  000 

3 1 7 000 
276  OOO 
313000 

231  OOO 
296  OOO 
307  OOO 
275  OOO 
290  OOO 
301  OOO 

253  OOO 
229  OOO 
240000 

1 90  OOO 
216  OOO 
193  OOO 

254  OOO 

1 90  OOO 

221  OOO 

251  OOO 
205  OOO 
247  OOO 
227  OOO 

212  OOO 

232  OOO 
227  OOO 

202  OOO 

25 1 OOO 

182  OOO 

201  OOO 

1 76  OOO 

1 g ^ 

<t> 

Th  OS  COX  r^t^oovo  O d O N <t  0 CO  sm  20  0 «hOO  tJ-  io  ui  O ONO  «'OM  d iciNh 

tJ-  r-'»  Os  !>•  0 X COH  t^o  O 20  CO  OS  Ci  “ CO  NO  00  O 't  N.  Th  Cl_  O^NO  ON  CO  NO  00  NO 

0~  cT  cf  CO  CO  CO  CO  «t  «f  CO  «ONO*'  CO  Os  CO  Ctf  cf  NO  cf  ff  Tp  of  NO*  rp  CO  cf  NO  CONO*'  CO  Tp 

£ hß 

0)  G 

SP  - 
o 

OOOOOOOOOOOQOOOOOOOOOOOOOQOOOOOOO 

ogooooooooooooooooooooooooooooooo 

000000000000000000000000000000000 

Th  r^oo  Th  “ 00  NO  “ NO  Tj-  ON  r^NO  00  “ CO^-N  — « Th  r'.  Th  NO  mcOGNM  20  Ci  CO 

“ d CO  M d CO  CO  CO  co  CO  NO  no  00  t^oo  00  co  «t  CI  Tj-rfOoO  NO  NO  O O H X H 

hhmmmNhbhwNNNmM 

•eich 

% 

Ot''»  — h x M io  O «t  H >-  - — OSQO  rt-CO  Ci  CO  «o  0 l>  NO  O “ ^ Os  c 0 N >0  tJ-  N O 

— N NO  NOO  O NO«-  r^NO^-  CO  OO  CONN  00^  l^-LONOO  CO*-«  CJ^  C^  C£NO_  O ^ NO  O NO  CO 

toocf  0 «P  «p  co  «P  no  tPno' o<f  tP  cP  cp  »f  *f  cP  no  *-T  rp  —T  Tpo<f  cC  co  co  co  co  novo*'  no  cf  rP 

44 

§ 44 

£ 

28  OOO 

73  OOO 
99  OOO 
39  000 
31  OOO 

23  OOO 
35000 
51  000 

45  OOO 

55000 

82  OOO 
70  OOO 
94  000 

12  I OOO 

1 1 6 000 
90  000 
99  OOO 

150  000 
134000 
136  OOO 
109  OOO 

I 76  OOO 

83  OOO 
214000 

151  OOO 
165  OOO 
161  OOO 

1 74  000 
194  OOO 
251  OOO 
197  OOO 

1 38  OOO 
254  OOO 

_© 

T3  ®~ 

G 

ct  mvo  CO«  « NOO  G'.  M SO  Os  so  CO  20  NO  r^NO  00  r^OO  NNOhOXcciOnopI^nci 

00  NO  OO  CONO  N cg  0 H CGO  CJ_  GNNO  1^00^  fG  ^ M >G  CG  r^.°0^  cf  cf  N 0^00^  C^ 

Up  0"  CO  cf  cf  cf  «f  cf  O cf  cf  cf  « cf  co  NO*'  UpctC^NO  cf  SO  N NG  NG  ts  ONN  ON  O«  W 

cS 

ffi  - 

143  OOO 

94  000 
92  OOO 

1 1 5 000 

96  OOO 

97  000 

95  000 
108  oco 
106  OOO 
104  000 

98  OOO 
108  OOO 
124  OOO 

81  OOO 

1 1 6 000 
103  OOO 
134  OOO 
157  OOO 

I 78  OOO 

1 40  OOO 
171  OOO 

200  OOO 

201  OOO 

209  OOO 
199  OOO 
187  OOO 
182  OOO 
230  OOO 
239  OOO 
271  OOO 
252  OOO 
250  OOO 
334  OOO 

1 ^ 
fH 

NNG0"0  «t  c)-  O«  O Tf  OO  c*-NO  SO  0 ON“  CI  N N 0 co  lGr^«tl^-ONUGCNC>^ct  “NO 

>t  CG  H ON“  t^ON“  O cf  «G  NO00  NOO  NNO  “ ON  c£  c^  c^  1^00^  NO  NO  <On  tT  “ 

NO  cp  cf  »0  *"  NO*'  l-T  CO  CpoT  tf  C/f  NO*'  NO*'  CO  c?  C-f  CO  *-f  ff  C<f  cf  ff  NO  Ncf  ON  -f  o*'  cp  NO*'  NO*'  o*'  VO*' 

CI  N CI  d CO  CI  COCOCOCOCOCOCOCOCOCOCOCOCOCI  CI  COCON  N CI  co  co  CI  O CI  CO  CI 

O 

09 

3 4.. 

4) 

Q 

230  OOO 

2 1 5 OOO 
207  OOO 
224  OOO 
237  OOO 
204  OOO 
246  OOO 
325  OOO 
313  OOO 
308  OOO 

366  OOO 
369  OOO 
353  000 
307  OOO 
332  OOO 
274  OOO 
377000 
3 1 6 000 

367  OOO 
259  OOO 
282  OOO 
373  000 
3 1 8 000 
314000 
306  OOO 
356  000 
371  OOO 
407  OOO 
304  OOO 
404  OOO 

353000 

399  000 
384  OOO 

M N CG  ct  SOSO  r>»00  ON  O “ ci  CG  «t  NOO  t'' 20  ON  o “ CI  CG  cj-  XOSO  t>.QO  Os  O “ CI  CG 
OOOOOOOOOOOOOOQOOO  OsOsOsOsOsOsOsOsOsOsO  O O O O O O O O O “ “ “ “ 
OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOCOOOOCO  ONONO'O'C'O'O'ONO'CNO'O'O'O' 

V.  Der  Reishandel  Europas. 


59 

Reisspelzenmehl  aus  Italien  und  den  Vereinigten  Staaten 


hinzukommt : 

Burma 

Indochina 

Siam 

Zusammen 

Deutschland  . . . 

. 53  OOO 

1912 

27  000  2 000 

82  000 

Großbritannien  . . 

. 123  000 

IO  000 

I 000 

134  000 

sonst  . . . 

— 

— — 

— 

zusammen  . 

. 176  000 

37  000 

3 000 

216  000 

Deutschland  . . . 

. 49  000 

1913 

53  000  10  000 

112  000 

Großbritannien  . . 

. 133000 

45  000 

3 000 

181  000 

sonst  . . . 

4 000 

2 000 

6 000 

zusammen  . 

. 186  000 

100  000 

13  000 

299  000 

Das  Auffälligste  in  diesem  statistischen  Rückblick  ist 
der  Abstieg  Englands.  Anfangs  steht,  wie  auf  anderen 
Gebieten,  auch  im  Reishandel  England  weit  voran.  1881 
hat  es,  allerdings  unter  vielen  Schwankungen,  den  Höhe- 
punkt seiner  Entwicklung  erreicht.  Es  umfaßte  in  diesem 
Jahr  nicht  viel  weniger  als  die  Hälfte  — 46,4  % — der 
gesamten  europäischen  Reiseinfuhr  und  übertraf  die  an 
zweiter  Stelle  stehende  Einfuhr  Deutschlands  um  189000  t. 
Abgesehen  von  Reisfuttermehl,  in  dem  es  die  alte  Führung 
behauptet,  ist  es  von  dieser  Höhe  in  selten  unterbrochener 
Stetigkeit  herabgesunken,  bis  es  im  letzten  Friedensjahre 
den  größten  Tiefstand  mit  nur  noch  11,99  % erreichte  und 
erst  den  fünften  Pf  atz  einnahm. 

Demgegenüber  steht  der  Aufstieg  von  Deutschland, 
Holland,  Österreich-Ungarn  und  Frankreich.  Deutschland 
nahm  1887  den  ersten  Platz  an  Stelle  von  England  ein 
und  hat  ihn  seitdem  ununterbrochen  behalten.  Freilich 
sieht  man  den  Zahlen  an,  daß  das  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten geschehen  ist.  Der  Höhepunkt  der  deutschen  Ent- 
wicklung liegt  bereits  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts.  1892  ist  bereits  die  höchste  Anteilsziffer  mit 
38,56  % erreicht  worden,  und  zum  mindesten  von  1897  an 
ist  ein  Stillstand  in  den  absoluten  und  ein  Rückgang  in  den 
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relativen  Ziffern  unverkennbar.  1913  ist  die  deutsche  An- 
teilsziffer (26,16  %)  kaum  anders  als  vor  30  Jahren  (25,96  %) 
und  der  Unterschied  gegenüber  der  Vergangenheit  besteht 
nur  noch  im  erwähnten  Zurückbleiben  Englands. 

Diese  Besonderheit  der  deutschen  Entwicklung  hängt 
zusammen  mit  dem  Aufstieg  der  genannten  drei  anderen 
Länder.  Bei  Holland  und  Österreich-Ungarn  setzt  dieser 
reichlich  ein  Jahrzehnt  später  ein  als  bei  Deutschland,  verläuft 
dann  aber  bis  zum  Schluß  mit  auffälliger  Stetigkeit.  1892 
bis  1913  ist  Holland  von  11,29  % au*  22,75  % und  Öster- 
reich-Ungarn von  3,87  % auf  14,51  % emporgestiegen. 
Holland  hat  England  seit  1908  überflügelt  und  Österreich- 
Ungarn  es  1911  zum  ersten  Male  eingeholt.  Wenn  die  Ent- 
wicklung so  weitergeht,  wie  die  Zahlenreihen  andeuten,  dann 
wird  Holland  auch  Deutschland  bald  erreicht  haben.  Der 
Abstand  zwischen  beiden  Ländern  hat  sich  stark  verringert. 
1897  betrug  er  noch  243  000  t;  1913  war  er  auf  50  000  t 
zusammengeschmolzen,  wobei  zu  beachten  ist,  daß  in  die 
Zusammenstellung  Niederländisch-Indien  nicht  eingeschlossen 
ist.  Da  seine  Ausfuhr  im  Durchschnitt  der  Jahre  1911 — 14 
sich  auf  50  000  t belaufen  und  fast  nur  das  holländische 
Mutterland  auf  gesucht  hat,  dürfte  in  Holland  die  deutsche 
Ziffer  bereits  1913  annähernd  erreicht  sein. 

Mit  diesem  großen  Aufschwung  des  holländischen  Reis- 
handels kann  sich  zwar  der  österreichisch-ungarische  nicht 
messen,  aber  während  er  1892  noch  um  332  000  t hinter  dem 
deutschen  zurückblieb,  ist  dieser  Abstand  1913  auf  fast  die 
Hälfte,  nämlich  171 000  t,  zusammengeschrumpft.  Auch 
hier  zeigen  die  Ziffern  unverkennbar  eine  stärkere  Kraft  des 
Auftriebes  als  die  deutschen. 

Endlich  gehört  auch  Frankreich,  wie  gesagt,  in  diesen 
Zusammenhang.  Sein  Aufschwung,  der  im  Gegensatz  zu 
Deutschland,  Österreich-Ungarn  und  auch  Holland  aus- 
schließlich in  seiner  Kolonialwirtschaft  wurzelt,  setzt  vielleicht, 
wie  die  Prozent  zahlen  andeuten,  schon  früher  ein,  vollzieht 
sich  dann  aber  — wohl  infolge  der  einseitigen  Abhängigkeit 
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von  den  stark  schwankenden  Ernten  Indochinas  — mit 
häufigeren  Rückschlägen.  Auch  Frankreich  hat  England 
erreicht,  und  zwar  zuerst  1910  und  ringt  heute  mit  Österreich- 
Ungarn  scharf  und  mit  wechselndem  Glück  um  den  dritten 
Platz  im  europäischen  Reishandel. 

Diese  Grundzüge  der  Entwicklung  müssen  nun  an  der 
Hand  der  Einfuhrstatistik  der  verschiedenen  europäischen 
Einfuhrländer  etwas  genauer  verfolgt  werden. 

Was  zunächst  die  englische  Einfuhrstatistik  anlangt,  so 
ist  es  schwer,  durch  sie  einen  sicheren  und  klaren  Überblick 
zu  gewinnen.  Denn  sie  weist  drei  bedeutsame  Mängel  auf. 
Erstens  wird  bei  der  Herkunft  nur  zwischen  englischen 
Besitzungen  und  sonstigem  Ausland  unterschieden.  Es  ist 
also  nicht  aus  der  Statistik  unmittelbar  zu  erkennen,  welcher 
Teil  der  englischen  Einfuhr  aus  den  Reiserzeugungsländern, 
und  welcher  Teil  aus  den  Reisverarbeitungsländern  stammt. 
Da  wir  aber  gesehen  haben,  daß  von  den  großen  ursprüng- 
lichen Reislieferanten  für  England  eigentlich  nur  das  eng- 
lische Burma  in  Betracht  kommt,  außerdem  nur  Siam  eine 
kleine  Menge  Reis  und  Französisch-Indochina  eine  kleine 
Menge  Reisfuttermehl  beiträgt,  darf  angenommen  werden, 
daß  die  nicht  aus  englischen  Besitzungen  stammende  Reis- 
einfuhr weit  überwiegend  von  den  Reisindustrieländern 
Europas  geliefert  wird.  Diese  ist  aber  absolut  und  verhältnis- 
mäßig in  starkem  Wachsen.  Im  Durchschnitt  der  fünf  Jahre 
1890 — 94  hat  sie  bei  einer  Einfuhr  aus  englischen  Besitzungen 
in  Höhe  von  210000  t nur  54000  t oder  20%  betragen; 
im  Durchschnitt  der  letzten  fünf  Friedensjahre  1909 — 13 
hat  sie  dagegen  137  000  t gegenüber  241000  t,  also  36% 
ausgemacht;  im  Jahre  1908  war  sie  sogar  mit  206000  t 
gegenüber  194  000  t die  größere.  Diese  Zahlen  bezeichnen 
deutlich  die  Entwicklung,  auf  welche  später  bei  der  Be- 
tracht ung  der  Reismühlenindustrie  zurückzukommen  sein  wird . 

Ein  weiterer  Mangel  der  englischen  Reisstatistik  ist 
allerdings  mit  dem  Jahre  1902  abgestellt  worden.  Er 
bestand  darin,  daß  bei  der  Einfuhr  zwischen  Reis  und  Reis- 
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futtermehl  nicht  unterschieden  wurde.  Das  fiel  aber  schwer 
ins  Gewicht,  da  England  für  seine  große  Viehzucht,  die  es 
mit  den  Erzeugnissen  des  eigenen  Bodens  nicht  zu  erhalten 
vermag,  Reisfuttermehl  in  sehr  beträchtlichen  Mengen  — im 
Durchschnitt  der  fünf  Jahre  1909 — 13  144  000  t — einführt, 
hat  es  doch  in  der  Einfuhr  aus  Asien  hier  seinen  Platz  an 
der  Spitze,  wie  wir  sahen,  zu  behaupten  gewußt.  Seit  1902 
kann  man  aber  dadurch,  daß  man  die  Einfuhr  von  Reisfutter- 
mehl von  der  gesamten  Einfuhr  in  Abzug  bringt,  die  Einfuhr 
von  Reis  allein  ermitteln.  Diese  belief  sich  durchschnittlich 
1902 — 13  auf  242000  t,  und  zwar  in  den  ersten  sechs  Jahren 
auf  247000  t,  in  den  letzten  sechs  Jahren  auf  238000  t,  was 
jedenfalls  nicht  eine  zunehmende  Tendenz  andeutet. 

Endlich  macht  sich  auch  hier  ein  Mangel  geltend,  welcher 
der  englischen  Handelsstatistik  überall  und  stets  eigen  ist. 
Es  läßt  sich  nicht  feststellen,  wie  viel  von  dem  englischen 
Einfuhr-  und  Ausfuhrhandel  bloßer  Durchfuhrhandel  ist. 
Doch  spricht  vieles  dafür,  daß  das  ein  sehr  beträchtlicher 
Teil  ist.  Denn  nicht  nur  besitzt  England  heute  eine  sehr 
geringe  Reismühlenindustrie,  deren  Leistungsfähigkeit  nicht 
einmal  für  den  einheimischen  Bedarf  ausreicht,  sondern 
auch  alle  Momente,  welche  im  allgemeinen  England  eine  so 
bedeutende  Zwischenhandelsstellung  haben  gewinnen  lassen, 
sind  hier  in  besonders  starkem  Maße  wirksam.  Denn  es 
handelt  sich  weit  überwiegend  um  das  Erzeugnis  einer  eng- 
lischen Kolonie,  über  welches  das  Mutterland  eine  gewisse 
natürliche  Herrschgewalt  besitzt,  und  um  eine  Ware,  bei 
welcher  die  Transportkosten  erheblich  ins  Gewicht  fallen. 
Gerade  beim  Reis  ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  vom  englischen 
Mutterlande  ganz  andere  Verschiffungsgelegenheiten  nach 
allen  Teilen  der  Erde  sich  bieten,  als  von  der  fernen  asiatischen 
Kolonie.  Für  die  englische  Seeschiffahrt  bietet  der  Reis  eine 
ausgehende  Fracht,  die  um  so  wertvoller  ist  und  um  so 
billiger  befördert  werden  kann,  als  der  großen  Rohstoff- 
einfuhr oft  sehr  schwer  ein  den  Schiffsraum  gleich  vorteil- 
haft ausnutzendes  Gegengewicht  auf  der  Ausreise  geschaffen 
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werden  kann.  Auf  diese  Weise  hat  England  von  Liverpool 
aus  mit  Hilfe  der  von  dort  abfahrenden  Dampferlinien  eine 
besonders  große  Reisausfuhr  nach  Kuba  und  Portoriko  ent- 
wickelt. Sie  hat  im  Jahrfünft  1890 — 94  bei  einer  durch- 
schnittlichen Jahresausfuhr  von  13 1 000  t nicht  weniger 
als  69000  t,  also  mehr  als  die  Hälfte  ausgemacht;  seitdem 
hat  sie  zwar  unter  dem  Druck  deutschen  Wettbewerbes  sehr 
verloren;  im  Durchschnitt  der  fünf  Jahre  1909 — 13  hat  sie 
nur  noch  36  000  t betragen,  stand  aber  noch  immer  voran, 
allerdings  nur  noch  35  % der  auf  103  000  t verringerten 
Gesamtausfuhr  ausmachend.  Ähnlich  ist  die  Entwicklung 
der  Ausfuhr  nach  Brasilien  gewesen,  die  vor  Einführung 
der  hohen  Zölle  zur  Förderung  des  brasilianischen  Reisbaus 
vereinzelt  die  zweite  Stelle  eingenommen  hat  und  heute 
zur  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken  ist.  Dagegen  hat 
England  natürlich  in  den  eigenen  Kolonien,  ganz  besonders 
in  Britisch-Westafrika,  welches  mit  14  000  t im  Durchschnitt 
der  fünf  Jahre  1909 — 13  die  zweite  Stelle  einnimmt,  und 
auch  in  den  englischen  Besitzungen  in  Westindien,  welche 
dann  mit  11  000  t dem  gleichen  Durchschnitt  folgen,  besser 
sich  behauptet;  nur  in  Britisch-Nordamerika  zeigt  sich, 
obwohl  der  Einfuhr  von  Reis  aus  dem  britischen  Herrschafts- 
gebiet Vorzugstarife  gewährt  werden,  ein  deutlicher  Rück- 
schritt, welcher  mit  dem  zunehmenden  Reisbau  in  Texas 
und  Honduras  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Für 
Europa  spielt  England  in  der  Reiseinfuhr  nur  noch  eine 
sehr  geringe  Rolle;  wenn  Deutschland  im  Durchschnitt  der 
letzten  fünf  Friedensjahre  noch  mit  rund  4000  t verzeichnet 
ist,  so  dürfte  das  als  englischer  Durchfuhrhandel  zu  be- 
trachten sein.  Im  allgemeinen  teilt  die  englische  Reisausfuhr 
das  Schicksal  des  englischen  Zwischenhandels.  Im  Großen 
wie  meist  auch  im  Kleinen  zeigt  sie  deutliche  Züge  des 
Rückgangs  und  hält  sich  in  der  Hauptsache  nur,  soweit  sie 
sich  auf  den  englischen  Kolonialbesitz  stützt.  Soweit  sie 
ungeschützt  dem  Wettbewerb  preisgegeben  ist,  dürfte  sie 
weiterem  Verfall  entgegengehen ; diese  unvermeidliche  Ent- 
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Wicklung  scheint  sogar  durch  den  Krieg  eine  Beschleunigung 
zu  erfahren.  Wenigstens  ist  während  des  Krieges  Kubas 
ganzer  Reisbedarf  durch  unmittelbare  englische  Dampfer- 
linien von  Rangun  und  Kalkutta  nach  Westindien  gedeckt 
worden,  und  das  dürfte  nicht  nur  für  die  englische,  sondern 
auch  für  die  deutsche  Reisausfuhr  auch  nach  dem  Kriege 
von  Bedeutung  bleiben. 

Ist  so  die  englische  Reisausfuhr,  welcher  die  Einfuhr 
aus  Asien  in  erster  Linie  dient,  wachsenden  Schwierigkeiten 
ausgesetzt,  so  hat  andererseits  auch  die  eigene  Reisversorgung 
Englands  an  Selbständigkeit  immer  mehr  verloren.  Wie  auf 
anderen  Gebieten  ist  England  auch  hier  besonders  wählerisch. 
Es  wird  als  der  ,, anspruchsvollste“  Reismarkt  angesehen. 
Seine  eigene  Reisindustrie,  die,  wie  wir  sehen  werden,  dem 
Verfall  preisgegeben  worden  ist,  vermag  so  gute  Sorten  nicht 
zu  liefern,  wie  sie  hier  verlangt  werden.  Das  Ausland  muß 
mit  ihnen  einspringen.  Deutschland  und  Holland  sind  es, 
welche  ihren  besten  Reis  nach  England  senden.  1913  hat 
Holland  37  446  t und  Deutschland  9758  t geliefert.  Eng- 
land nimmt  im  Reishandel  immer  mehr  eine  Stellung  ein, 
welche  der  von  Java  und  Japan  und  Korea  entgegengesetzt 
ist.  Es  führt  den  schlechten  Reis  aus  und  guten  Reis  vom 
Festland  für  den  eigenen  Verbrauch  ein. 

Diese  Einzeldarlegungen  werden  ziffernmäßig  veran- 
schaulicht, zusammengefaßt  und  ergänzt  durch  die  folgende 
Zusammenstellung,  wonach  betrug  im  Jahresdurchschnitt: 

1902 — 1907  1908 — 1913 

Einfuhr  von  Reis  und  Reisfuttermehl : 

aus  englischen  Besitzungen  . .251  396  t 233  026  t 

aus  dem  sonstigen  Ausland.  . . 104598  t 148656  t 

zusammen  355  994  t 381  682  t 

Einfuhr  von  Reisfuttermehl  ....  109  073  t 144  134  t 

bleibt  Einfuhr  von  Reis  . . 246  921  t 237  548  t 

Ausfuhr  von  Reis 114  032  t 106  175  t 


bleibt  Inlands  verbrauch  . .132  889  t 131  373  t 


VI.  Der  Reishandel  Deutschlands 
insbesondere. 


Deutschland  ist  im  europäischen  Reishandel  seit  1887 
an  die  erste  Stelle  getreten,  welche  bis  dahin  England  ein- 
nahm. Das  ist  an  sich  eine  Entwicklung,  wie  sie  auf  vielen 
Gebieten  sich  vollzogen  hat.  In  den  verschiedensten  Waren 
hat  England  seine  geschichtlich  begründete  alte  Vorherrschaft 
im  Handel  und  in  der  Industrie  an  das  menschenreichere 
und  rührigere  Volk  des  Festlandes  abtreten  müssen.  Das 
ist  auch  im  Reishandel  und  in  der  Reisindustrie  geschehen, 
bedeutet  hier  aber  etwas  Besonderes,  weil  England  in 
wenigen  Wirtschaftszweigen  einen  so  starken  Rückhalt  für 
seine  Vorherrschaft  besitzt,  wie  hier,  wo  seine  Kolonie 
Burma  eine  so  große  Vorzugsstellung  in  der  Versorgung  der 
Welt  mit  Reis  einnimmt. 

Auch  Deutschlands  Stellung  im  Reishandel  ist  aus  der 
Statistik  des  Deutschen  Reiches  nicht  so  leicht  zu  ersehen. 
Die  bekannten  Gründe,  welche  ihre  Vollständigkeit  und 
Übersichtlichkeit  beeinträchtigen,  machen  sich  auch  hier 
geltend.  Freilich  der  wichtigste  unter  ihnen  fällt  hier  fast 
fort.  Über  die  fremden  Seehäfen  des  Rheins  wird  Rohreis 
aus  später  zu  betrachtenden  geschichtlichen  Gründen,  welche 
in  der  Entwicklung  der  Reisindustrie  liegen,  so  gut  wie 
überhaupt  nicht  eingeführt.  Da  auch  von  preußischen 
Häfen  nur  Flensburg  bis  1908  etwas,  nie  über  14  000  t im 
Jahr  beteiligt  war  und  es  seitdem  überhaupt  nicht  mehr 
ist,  so  kann  man  sagen,  daß  die  Reiseinfuhr  von  Bremen 
und  Hamburg  im  wesentlichen  die  ganze  deutsche  Reis- 
einfuhr aus  Reiserzeugungsländern  umfaßt.  Dieser  See- 
hafenverkehr wird  nicht  von  der  deutschen  Reichsstatistik, 
wohl  aber  von  der  asiatischen  Versendungsstatistik  sowie 
der  amtlichen  Statistik  der  beiden  Hansestädte  verzeichnet. 

Schumacher,  Der  Reis  in  der  Weltwirtschaft. 


5 


66 


VI.  Der  Reishandel  Deutschlands  insbesondere. 


Diese  letzte  ergibt  für  die  Einfuhr  aus  Reiserzeugungs- 
ländern seit  dem  Anschluß  der  beiden  Hafenstädte  an  den 
deutschen  Zollverein  das  folgende  Bild: 
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Diese  Zusammenstellung  deckt  eine  bedeutsame  Wand- 
lung im  deutschen  Reiseinfuhrhandel  auf.  Bis  1904  hatte 
Bremen  in  ihm  die  Führung;  es  durfte  sich  damals  als  der 
größte  außerasiatische  Reiseinfuhrplatz  rühmen;  1889  über- 
traf es  Hamburg  sogar  um  141  000  t oder  166  %;  1913 
dagegen  zeigt  Hamburg  einen  Vorsprung  von  199000  t 
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oder  166  %.  Beide  Häfen  haben  also  ihre  Rollen  vertauscht, 
und  zwar  zeigt  Hamburg,  das  vor  dem  Kriege  außerhalb 
Asiens  in  der  Reiseinfuhr  keinen  Rivalen  mehr  hatte,  nicht 
nur  einen  starken  Aufstieg,  sondern  zugleich  Bremen  auch 
einen  unverkennbaren  Rückgang.  Hamburg  hat  1913  fast 
das  Vierfache,  Bremen  nur  etwa  die  Hälfte  von  1889  auf- 
zuweisen.  Freilich  scheint  das  Sprunghafte  in  den  Zahlen- 
reihen der  letzten  Jahre,  zumal  bei  Hamburg,  darauf  hin- 
zudeuten, daß  es  sich  nicht  um  eine  ganz  organische  Ent- 
wicklung handelt;  es  wird  sich  noch  zeigen  müssen,  ob  sie 
von  Dauer  ist. 

Wenn  auch  die  Beschränkung  der  Rohreiseinfuhr  auf  die 
beiden  deutschen  Seehäfen  an  der  Elbe  und  Weser  die 
Benutzung  der  deutschen  Handelsstatistik  erleichtert,  so 
leidet  diese  doch  noch  an  einem  hohen  Maß  von  Unüber- 
sichtlichkeit. Die  deutschen  Seehäfen  selbst  sind  dafür 
eine  Hauptquelle.  Denn  sie  stellen  für  das  deutsche  Zoll- 
wesen und  die  ihm  sich  anlehnende  Statistik  nicht  etwas 
Einheitliches  dar,  wie  für  die  asiatischen  Versender  und  die 
von  ihnen  gemachten  Aufstellungen.  Für  diese  sind  sie 
ausschließlich  die  Zielpunkte  ihrer  Seeverf rachtung ; was 
nach  der  Ankunft  mit  dem  Reis  gemacht  wird,  liegt  außer- 
halb ihres  Sehkreises.  Zolltechnisch  dagegen  sind  die  Haupt- 
seehäfen Deutschlands  außerordentlich  komplizierte  Gebilde 
und  spielt  die  Verwendung  des  Reises  eine  große  Rolle. 
Bekanntlich  besteht  außerhalb  der  Zollgrenze  in  Bremen 
ein  ,, Freibezirk“  (Zollausschlußgebiet),  in  dem  große  Lager- 
häuser sich  befinden,  und  in  Hamburg  sogar  ein  geräumiger 
,, Freihafen“,  in  dem  neben  Lagerhäusern  auch  noch  Fabriken 
Unterkunft  gefunden  haben.  Was  hier  vor  sich  geht,  ist 
zwar  ein  wichtiger  Teil  des  deutschen  Wirtschaftslebens, 
gehört  aber  zum  Zollausland  und  ist  dann  auch  von  der 
Reichsstatistik  lange  als  Ausland  betrachtet,  d.  h.  un- 
berücksichtigt gelassen  worden.  Bis  zum  1.  März  1906 
war  der  Zustand  sehr  unbefriedigend.  Erst  seit  diesem 
Termin,  an  dem  der  neue  Zolltarif  vom  25^  Dezember  1902 
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in  Kraft  trat  und  das  ihm  angepaßte  neue  Warenverzeichnis 
eingeführt  wurde,  wird  der  Warenverkehr  der  „Zoll- 
ausschlüsse“ in  die  Statistik  mit  aufgenommen  und  werden 
zu  diesen  Zollausschlüssen  nicht  nur,  wie  bisher,  das  Zoll- 
ausschlußgebiet Bremen,  die  Freibezirke  Altona,  Brake, 
Emden,  Neufahrwasser  und  Stettin,  die  öffentlichen  Nieder- 
lagen, Privatlager  und  Konten  gerechnet,  sondern  auch  die 
Freihäfen  Hamburg,  Kuxhafen,  Bremerhaven  und  Geeste- 
münde, sowie  das  Zollausschlußgebiet  Emden.  Diese 
Änderung  ist  darum  so  bedeutsam,  weil  erst  durch  sie  der 
Reisverkehr  im  Hamburger  Freihafen  überhaupt  erfaßt 
wurde.  Bis  dahin  erschien  nur,  was  aus  ihm  in  das  Zoll- 
inland gelangte,  in  der  Statistik.  Was  von  ihm  sonst  zur 
Wiederausfuhr  eingeführt  wurde,  auch  wenn  es  im  Frei- 
hafen eine  Veredlung  erfuhr,  wurde  weder  in  die  Einfuhr- 
noch  in  die  Ausfuhrstatistik  auf  genommen.  Erst  seit  dem 
i.  März  1906  wird  dieser  zu  großer  Wichtigkeit  heran- 
gewachsene Verkehr  überhaupt  berücksichtigt,  aber  auch 
jetzt  noch  keineswegs  in  völlig  befriedigender  Weise.  Denn 
indem  man  ihn  einfach  zum  „Niederlage verkehr“  zählt, 
wird  man  seiner  Eigenart  nicht  gerecht.  Der  Verkehr  des 
Hamburger  Freihafens  umfaßt  nämlich,  außer  solchen  Reis- 
mengen, welche  für  den  Handel  und  die  Industrie  des  Zoll- 
inlandes auf  Niederlage  und  Konten,  d.  h.  auf  Lager  gebracht 
sind,  und  solchen  Reismengen,  welche  unverarbeitet  wieder 
in  das  Ausland  ausgeführt,  aber  nicht  in  die  Durchfuhr- 
statistik aufgenommen  werden,  weil  sie  nicht  mittels  direkter 
Umladung  oder  nach  Lagerung  in  Leichtern  wieder  aus- 
geführt werden,  sondern  zunächst  Aufnahme  in  die  festen 
Lagerhäuser  des  Freihafens  finden,  drittens  auch  solche, 
welche  nach  im  Freihafen  erfolgter  Verarbeitung  wieder  ins 
Ausland  gebracht  werden.  Diese  drei  verschiedenen  Be- 
standteile können  nicht  voneinander  getrennt,  vor  allem  der 
wichtige  dritte,  der  zum  Veredlungsverkehr  gehört,  nicht 
ausgeschieden  werden. 

Das  muß  berücksichtigt  werden  bei  der  Benutzung  der 
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deutschen  Reiseinfuhrstatistik.  Sie  gibt  bis  1906  nur  ein 
unvollständiges  Bild,  indem  sie  bis  dahin  nur  die  Rohreis- 
einfuhren der  zollinländischen  Mühlen,  nicht  auch  diejenigen 
der  Mühlen  im  Hamburger  Freihafen  umfaßt.  Außerdem 
leidet  sie  noch  an  einer  zweiten  technischen  Unvollkommen- 
heit. Vor  1897  ist  der  zur  Verarbeitung  eingeführte  und 
wieder  ausgeführte  Reis  überhaupt  nicht  in  den  Spezial- 
handel auf  genommen  worden.  Erst  seit  1897  ist  das  ge- 
schehen und  daraus  erklärt  sich,  daß  dieses  Jahr  eine  so 
auffällige  Steigerung  seiner  Einfuhrziffer  aufweist;  es  sind 
in  ihm  große,  zur  Veredlung  eingegangene  Reismengen 
nachträglich  in  die  Einfuhrstatistik  auf  genommen  worden. 
Will  man  daher  die  weltwirtschaftliche  Stellung  Deutsch- 
lands im  Reishandel  und  in  der  Reisindustrie  erfassen,  so 
empfiehlt  es  sich,  die  deutsche  Reichsstatistik,  wenn  nicht 
besondere  Gründe  vorliegen,  erst  von  1897  oder  1898  an  zu 
benutzen  und,  soll  Vollständigkeit  und  Vergleichbarkeit  er- 
zielt werden,  so  müssen  für  die  Zeit  vor  1906  Ergänzungen 
der  Reichsstatistik  vorgenommen  werden,  wie  es  auf  Grund 
privater  Ermittlung  in  der  folgenden  Zusammenstellung 
geschehen  ist: 


Reiseinfuhr 

Reiseinfuhr 

Reiseinfuhr 

Reiseinfuhr 

ohne 

mit 

ohne 

mit 

Freihafen 

Freihafen 

Freihafen 

Freihafen 

Hamburg 

Hamburg 

Hamburg 

Hamburg 

1^, 

00 

H 

459  000 

491  000 

1905: 

285  000 

356  000 

I898: 

' 324  000 

353  000 

1906: 

— 

324  000 

1899: 

367  000 

385  000 

I9°7: 

— 

340  000 

1900: 

291  000 

313  000 

1908 : 

— 

516  000 

1901 : 

259  000 

303  000 

1909: 

. — 

319  000 

1902 : 

366  000 

431  000 

1910: 

— 

449  000 

1903: 

291  000 

344  000 

1911 : 

— 

419  000 

1904: 

273  000 

335  000 

1912 : 

— 

419  000 

Wird  aus  dem  dargelegten  technischen  Grunde  vom 
Jahre  1897  abgesehen  und  der  Rest  von  16  Jahren  in  vier 
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Gruppen  von  je  vier  Jahren  gruppiert,  so  ergibt  sich  das 
folgende,  die  Übersicht  vereinfachende  Bild: 

1898 — 1901  . 1 354  000  t 

1902 — 1905 1 466  000  t 

1906 — 1909 1 500  000  t 

1910 — 1913 1 765  000  t. 

Danach  ist  die  Entwicklung  bis  1909  sehr  langsam.  Die 
größeren  Unterschiede  in  den  einzelnen  Jahren  gleichen  sich 
aus;  nur  eine  sehr  mäßige  Steigerung  bleibt  übrig  und  erst 
in  den  letzten  vier  Jahren  zeigt  sich  ein  stärkerer  Auf- 
schwung. 

Ein  richtiger  Einblick  in  die  Entwicklung  wird  aber  erst 
gewonnen,  wenn  die  Gesamtzahlen  der  Reiseinfuhr  in  ihre 
Bestandteile  zerlegt  werden.  Reis  bedeutet  nämlich  etwas 
Verschiedenes.  Er  geht  ja  nicht  so,  wie  er  ausgedroschen 
wird,  in  den  Verbrauch  über,  sondern  muß  erst,  ähnlich  wie 
Getreide,  wenn  auch  nicht  einer  Vermahlung,  so  doch  einer 
Verarbeitung  unterzogen  werden.  Bei  der  Einfuhr  muß 
daher  zwischen  solchem  Reis,  der  verbrauchsfertig  ist  und 
unmittelbar,  d.  h.  ohne  Verarbeitung  im  Zollinland  oder  im 
Freihafen  Hamburg  in  den  freien  Verkehr  eingeführt  wird, 
und  solchem,  welcher  erst  noch  verarbeitet  werden  muß 
und  zunächst  in  den  Veredlungs verkehr  eingeführt  wird, 
unterschieden  werden;  der  erste  verschafft  fremden,  der 
zweite  einheimischen  Reismühlen  einen  Arbeitsgewinn.  Diese 
Scheidung,  die  für  die  Beurteilung  der  Stellung  des  deutschen 
Reishandels  und  der  deutschen  Reisindustrie  in  der  Welt- 
wirtschaft von  entscheidender  Bedeutung  ist,  stößt  aber 
natürlich  auf  die  hervorgehobenen  Schwierigkeiten,  daß  sie 
über  1897  hinaus  nicht  ausgedehnt  werden  kann  und  bis 
zum  1.  März  1906  einer  Ergänzung  wegen  des  Hamburger 
Freihafens  bedarf.  Nimmt  man  auch  hier  nach  privaten 
statistischen  Aufzeichnungen  die  nötige  Ergänzung  vor,  so 
ergibt  sich  die  folgende  Zusammenstellung: 
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Einfuhr  i 

Zollinland 

t 

n den  Veredlur 

Hamburger 

Freihafen 

‘ 

igsverkehr 

Zusammen 

t 

Einfuhr  unmittelbar 
in  den  freien  Verkehr 

1897 

426  000 

36  000 

462  000 

32  000 

1898 

287  000 

32  000 

319000 

37000 

1899 

330  000 

22  000 

352  000 

38000 

1900 

253  000 

27  000 

280  OOO 

37000 

1901 

218  000 

47  000 

265  OOO 

40  000 

1902 

307  000 

78  000 

385  OOO 

58  000 

1903 

244  000 

64  000 

308  OOO 

46  000 

1904 

208  000 

84  000 

292  OOO 

65  000 

1905 

221  000 

93  000 

314  OOO 

62  000 

1906 

— 

— • 

276  OOO 

48  000 

1907 

— 

— 

296  OOO 

44000 

1908 

— 

— 

465  OOO 

51  000 

1909 

j 

— 

263  OOO 

56000 

1910 

— 

— . 

387  OOO 

62  000 

1911 

— 

— 

356  OOO 

63  000 

1912 

— 

— 

359  000 

61  000 

»913 

404  OOO  9 

74000  9 

Diese  Aufstellung  wiederholt  für  den  Veredelungs verkehr 
das  Bild,  das  sich  aus  den  Gesamtziffern  der  Einfuhr  ergab. 
Es  läßt  sich  für  ihn  keine  deutliche  durchgehende  Entwick- 
lung erkennen.  Den  höchsten  Ziffern  dieses  Zeitraumes  im 
Jahre  1908  folgen  alsbald  die  niedrigsten  im  nächsten  Jahre. 
Der  Durchschnitt  der  vier  Jahre  1906 — 1909  entspricht 
genau  dem  der  vier  Jahre  1902 — 1905.  Auch  hier  zeigt 
sich  ein  gewisser  Aufschwung  erst  seit  1910,  und  zwar  infolge 
gesteigerter  Zufuhren  aus  Burma.  Dagegen  ist  unzweifelhaft 
die  Versorgung  des  Inlands  mit  verbrauchsfertiger  Ware  aus 
dem  Ausland  in  der  Zunahme  begriffen.  Sie  hat  sich,  auch 
wenn  von  der  Steigerung  des  letzten  Jahres  abgesehen  wird, 
langsam  und  stetig  auf  das  Doppelte  gehoben.  Dadurch  ist 
ihr  Anteil  von  11  % im  Durchschnitt  der  Jahre  1898 — 1901 


J)  Die  Zahlen  für  1913  sind  nach  einer  Mitteilung  des  Statistischen 
Amtes  berichtigt  worden,  da  bei  ihrer  Berechnung  ein  Irrtum  vor- 
gekommen ist;  auch  jetzt  können  sie  noch  nicht  als  sicher  feststehend 
angenommen  werden. 
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auf  15  % im  Durchschnitt  der  Jahre  1909 — 1912  an- 
gewachsen. 

Die  folgende  Aufstellung  zeigt,  wer  an  dieser  Zunahme 
hauptsächlich  beteiligt  war.  Sie  führt  die  Länder  auf,  die 
bei  der  Einfuhr  in  den  freien  Verkehr  voranstehen: 


Holland 

Holl. 

Indien 

Britisch- 

indien 

Österreich- 

Ungarn 

Belgien 

Däne- 

mark 

Italien 

t 

t 

t 

t 

t 

t 

t 

1897 

19273 

45° 

94 

1 587 

7382 

100 

1898 

23  220 

684 

1 883 

70 

* 332 

6 551 

208 

1899 

24  760 

89 

302 

62 

1 506 

6 242 

*95 

1900 

24  739 

7 

147 

242 

1 191 

5656 

308 

1901 

26  616 

61 

630 

2 007 

1 034 

5 53* 

598 

1902 

32  539 

59 

* 432 

1 395 

1 328 

5 954 

399 

*903 

29  3°4 

17 

2 743 

732 

1 216 

583 

408 

1904 

35  347 

16 

3 755 

690 

1 228 

52 

306 

1905 

33  755 

23 

4 576 

255 

* 235 

58 

— 

1906 

30  550 

3 143 

8606 

32 

* 747 

*7 

257 

1907 

26  932 

5 307 

7251 

235 

2 745 

— 

457 

1908 

29  100 

9 818 

6664 

263 

2 561 

■ — 

429 

1909 

35oo8 

9 958 

6 373 

35* 

2 344 

- — 

214 

1910 

38  623 

1 1 022 

7 79i 

786 

1 645 

— 

395 

1911 

35  395 

14897 

4 543 

2 342 

1 756 

— 

838 

1912 

31  205 

14923 

9 358 

1 027 

* 345 

— 

988 

1913 

29  001 

H553 

25982 

434 

1 031 

432 

In  dieser  Aufstellung  ist  zunächst  auffallend,  daß  so 
große  Mengen  verbrauchsfertiger  Ware  aus  Holländisch-  und 
Britisch-Indien  geliefert  sein  sollen.  Dazu  dürften  diese 
Länder  kaum  in  der  Lage  sein.  Der  von  ihnen  bezogene 
Reis  hat  stets  noch  eine  Überarbeitung  nötig.  Wahrschein- 
lich ist  daher  an  diesen  schnell  steigenden  Ziffern  die  Be- 
stimmung beteiligt,  daß  als  Herkunftsland  seit  dem  1.  März 
1906  nicht  mehr  das  Land,  in  dem  die  Ware  gekauft  worden 
ist,  sondern  dasjenige,  in  dem  die  Ware  in  der  Beschaffen- 
heit, in  der  sie  zur  Einfuhr  gelangt,  erzeugt  oder  hergestellt 
ist,  betrachtet  wird.  Das  führt  vielfach  zu  falschen  Dekla- 
rationen. Daß  sie  hier  eine  Rolle  spielen,  dürfte  dadurch 
bewiesen  werden,  daß  die  deutschen  Ziffern  der  unmittel- 
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baren  Einfuhr  aus  Holland,  Holländisch-Indien  und  Britisch- 
indien zusammen  den  holländischen  Ziffern  ihrer  Ausfuhr 
nach  Deutschland  in  weitgehendem  Maße  entsprechen,  wie 
die  folgende  Gegenüberstellung  zeigt: 


Nach 

deutscher 

Nach 

holländischer 

1897  . . . 

Statistik 

t 

. . 19723 

Statistik 

t 

18  625 

1898  . . . 

• • 25  787 

27  740 

1899  . . . 

• • 25  152 

29  231 

1900  . . . 

. . 24893 

28  367 

1901  . . . 

• • 27  308 

29  263 

1902  . . . 

• • 34  029 

31 297 

1903  . . . 

. . 32  063 

31  5°8 

1904  . . . 

• • 39 

43  724 

1905  . . . 

• • 38  355 

36  591 

1906  . . . 

. . 42  299 

36  753 

1907  . . . 

. . 39  491 

37  012 

1908  . . . 

• • 45  583 

48  764 

1909  . . . 

• • 5i  339 

53  843 

1910  . . . 

• • 57  436 

59  x45 

1911  . . . 

• • 54  835 

59  247 

1912  . . . 

• • 55  487 

55  697 

1913  . . . 

• • 69  465 

53  968 

Zusammen  . . 682  366  680  784 


Ist  diese  unter  den  Sachverständigen  verbreitete  An- 
nahme, daß  Hollands  Anteil  an  der  Einfuhr  im  freien  Verkehr 
größer  ist,  als  die  Statistik  zeigt,  richtig,  so  steigt  der  Anteil 
Hollands  an  dieser  Versorgung  mit  verbrauchsfertiger  aus- 
ländischer Ware  bis  auf  90  %;  er  ist  von  noch  nicht  ganz 
20000  t im  Jahre  1897  auf  rund  55  000  t in  den  letzten  Jahren 
angewachsen  und  zeigt  eine  deutliche  Tendenz  weiterer  Zu- 
nahme. Neben  Holland  sind  Dänemark,  Belgien  und  Öster- 
reich-Ungarn in  Betracht  gekommen.  Während  Dänemark 
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mit  der  Einfuhr  auf  gehört  hat,  seitdem  seine  einzige  Reis- 
mühle den  Betrieb  eingestellt  hat,  und  Belgien  den  Höhe- 
punkt seiner  nicht  sehr  erheblichen  und  in  erster  Linie 
seiner  Stärkefabrik  in  Neuß  dienenden  Einfuhr  in  den 
Jahren  1907 — 1909  erreicht  hat,  ist  Österreich-Ungarn  noch 
heute  ein  starker  Wettbewerber  auf  dem  deutschen  Markt  ; 
es  hat  zwar  nur  1901  und  1902,  sowie  1911  und  1912  mit 
etwas  größeren  Mengen  an  der  deutschen  Versorgung  teil- 
genommen, doch  das  würde  anders  sein,  wenn  nicht  zwischen 
den  deutschen  und  österreichischen  Reismühlen  Abmachungen 
getroffen  wären,  die  als  ein  den  einheimischen  Markt  im 
wesentlichen  gewährleistendes  Gebietskartell  bezeichnet 
werden  können.  Endlich  hat  Italien  an  der  deutschen 
Versorgung  nur  einen  sehr  bescheidenen  Anteil;  es  hat  in 
keinem  Jahr  1000  t erreicht. 

Die  Reiseinfuhr  in  Deutschland,  die  sich  so  mannigfach 
zusammensetzt,  findet  eine  sehr  verschiedene  Verwendung 
Sie  wird,  soweit  sie  nicht  in  verbrauchsfertigem  Reis,  der 
aus  Ländern  mit  entwickelter  Veredlungsindustrie  stammt, 
besteht,  in  Reismühlen  und  Stärkefabriken  verarbeitet  und 
das  verarbeitete  Erzeugnis  wird  teils  im  Inland  verbraucht, 
teils  in  das  Ausland  wieder  ausgeführt.  Danach  spaltet  sich 
die  Einfuhr  nach  ihrer  Verwendung  in  drei  Teile:  die  Ge- 
wicht smengen,  welche  dem  inländischen  deutschen  Ver- 
brauch dienen,  diejenigen,  welche  für  den  Verbrauch  anderer 
Länder  ausgeführt  werden,  und  diejenigen,  welche  weder 
im  Inland  verbraucht,  noch  ins  Ausland  ausgeführt  werden, 
sei  es,  daß  sie  bei  der  Verarbeitung  Mehlabfall  bilden,  sei 
es,  daß  sie  am  Schlüsse  des  Jahres  unverwendet  auf  Lager 
bleiben.  Die  Menge  des  inländischen  Verbrauches  setzt  sich 
wieder  aus  zwei  Bestandteilen  zusammen:  der  eingeführten 
verbrauchsfertigen  Ware  aus  dem  Ausland,  die,  wie  wir 
sahen,  von  der  Statistik  angeführt  wird,  und  dem  aus  dem 
deutschen  Veredlungs verkehr  stammenden  Reis,  der  sich 
aus  den  Zollerträgen  ergibt.  Die  Ausfuhrmenge  ist  am 
leichtesten  festzustellen.  Sie  wird  einheitlich  von  der 
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Statistik  verzeichnet.  Wenn  man  dann  inländischen  Ver- 
brauch und  Ausfuhr  von  der  Gesamteinfuhr  von  Reis  ab- 
zieht, erhält  man  die  Ziffern  des  Mehlabfalls  und  Lager- 
vortrags, die  in  ihrem  ersten  Bestandteil  sehr  stetig,  im 
zweiten  dagegen  natürlich  sehr  schwankend  sind. 

Was  zunächst  den  inländischen  Verbrauch  anlangt,  so 
ergibt  sich  ein  richtiges  Bild  nur,  wenn  nach  der  amtlichen 
Statistik  über  die  Zollerträge  im  Kalenderjahr  in  der  Zeit 
bis  1906  die  Einfuhr  aus  dem  Freihafen  Hamburg  von  der 
unmittelbaren  Einfuhr  verbrauchsfertigen  Reises  aus  dem 
Ausland  abgezogen  und  der  Versorgung  aus  dem  deutschen 
Veredlungsverkehr  hinzugezählt  wird.  Dieses  Bild  ist  das 
folgende  (in  Tonnen  zu  1016  kg) : 

Unmittelbare  Versorgung  aus  dem  Ausland: 


Gesamteinfuhr 
in  den  freien 
Verkehr 

t 

Abzüglich  Ein- 
fuhr aus  Frei- 
hafen Hamburg 
t 

Einfuhr  aus  dem 
Ausland 

t | 0/0 

1897 

32  626 

2 662 

29  964 

26,1 

1898 

37  444 

2 400 

35  044 

26,8 

1899 

38416 

4 202 

34214 

25,4 

1900 

37  660 

4 393 

33  267 

24,8 

1901 

4i  193 

3 »63 

38030 

3b2 

1902 

59468 

12  492 

46976 

35,9 

1903 

47  333 

10335 

36  998 

27,7 

1904 

66  270 

22  654 

43616 

27,8 

1905 

63  242 

20  450 

42  792 

29,1 

1906 

46  959 

1 515 

45  444 

32,6 

1907 

45  24i 

— 

45241 

28,8 

1908 

5i  94i 

— 

5i  94i 

32,3 

1909 

57  470 

— 

57  470 

35,i 

1910 

63  106 

— 

63  106 

35,9 

191 1 

64674 

— 

64674 

36,1 

1912 

61  818 

- 

61  818 

37,9 

1913 

73  561 

— 

73  56* 

40,7 

;6 
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Versorgung  aus  der  deutschen  Industrie 

Gesamt- 

verbrauch 

Deutschlands 

t 

Gesamteinfuhr 
in  den  Ver- 
edlungsverkehr 
t 

Zuzüglich  Ein- 
fuhr aus  Frei- 
hafen Hamburg 
t 

Einfuhr  aus 
deutscher 
Industrie 

C I °/o 

IS97 

82  248 

2 662 

84  910 

73,9 

114874 

1898 

93  436 

2 400 

95  «37 

73,2 

130  881 

1899 

96  278 

4 202 

100  479 

74,6 

134694 

1900 

96  465 

4 393 

100  858 

75,2 

134  125 

1901 

81  013 

3 164 

84  177 

68,8 

122  277 

1902 

7i  157 

12  492 

83  649 

64,1 

130625 

1903 

86  232 

10  335 

96567 

72,3 

133  566 

1904 

90  630 

22  654 

113  284 

72,2 

1 56  899 

1905 

84  056 

20450 

10+506 

70,9 

147  298 

1906 

92  431 

1 5i5 

93  946 

67,4 

*39  393 

1907 

iii  912 

— 

1 1 1 912 

71,2 

157  153 

1908 

109  282 

— 

109  282 

67,7 

161  223 

1909 

106  621 

— 

106  621 

64,9 

164  091 

1910 

1 12  874 

— 

112  874 

64,1 

i75  981 

I91 1 

1 14  621 

— 

1 14  621 

63,9 

179295 

1912 

IO!  I42 

— 

101  142 

62,1 

162  960 

1913 

107  096 

107  096 

59,3 

180  657 

Danach  zeigt  der  gesamte  inländische  Verbrauch  eine  an- 
steigende Entwicklung.  Er  hat  etwa  alle  zehn  Jahre  io  % 
zugenommen.  Dagegen  ist  die  Entwicklung  seiner  beiden 
Bestandteile  weniger  erfreulich.  Selbst  wenn  die  noch 
zweifelhaften  Ziffern  für  1913  außer  acht  gelassen  werden, 
hat  das  Ausland  — und  das  ist,  wie  wir  wissen,  in  erster 
Linie  Holland  — seinen  Anteil  an  der  deutschen  Reis- 
versorgung reichlich  verdoppelt,  während  das  Inland  nur 
eine  geringe  Steigerung  aufzuweisen  hat.  Das  Ausland  hat 
ihn  von  26,1  % in  1897  auf  37,9  % in  1912  gehoben,  das 
Inland  statt  73,9  % nur  noch  62,1  % geliefert.  Tatsächlich 
ist  das  Verhältnis  sogar  noch  ungünstiger.  Denn  die  vor- 
stehenden Ziffern  des  Veredlungs Verkehrs  schließen  die  für 
die  Reisstärkefabrikation  bestimmten  Reismengen,  die  nach, 
den  produktionsstatistischen  Erhebungen  1911  auf  33  800  t 
Rohreis,  und  zwar  26  000  t für  den  inländischen  und  7800  t 
für  den  ausländischen  Stärke  verbrauch  sich  belaufen  haben, 
mit  ein.  Will  man  nur  den  Verbrauch  von  Speisereis  in 
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Deutschland,  wie  er  allein  für  die  deutsche  Reismühlen- 
industrie in  Betracht  kommt,  erfassen,  dann  muß  man  die 
für  den  inländischen  Veredlungsverkehr  von  den  Reisstärke- 
fabriken erzielten  26  000 1 von  den  obigen  Ziffern  des  Gesamt- 
verbrauchs abziehen.  Dann  ergibt  sich  die  folgende  Rechnung : 

1897  1912 

Ausland 30  000  t 33,7  % 62  000  t 45,2  % 

Inland 59  000  t 66,3  % 75  000  t 54,8  % 

zusammen  89  000  t 100,0  % 137  000  t 100,0  % 

Die  ausländische  Reisindustrie  hat  hiernach  ihren  Anteil  an 
der  Versorgung  Deutschlands  mit  Speisereis  in  iy2  Jahr- 
zehnten beträchtlich  gesteigert,  so  daß  sie  heute  bereits  fast 
die  Hälfte  des  inländischen  Bedarfes  deckt. 

Die  Reisausfuhr  findet  in  allen  Formen  statt,  zu  denen 
der  Reis  in  Deutschland  verarbeitet  wird.  In  welchem  Maße 
sie  sich  entwickelt  hat,  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung, 
welche  wiederum  bis  1906  den  amtlichen  Ziffern  die  privaten 
über  die  Ausfuhr  aus  dem  Hamburger  Freihafen  hinzufügt: 


Ausfuhr  von  Reis 

Ausfuhr  von 

Gesamt- 

ausfuhr 

t 

aus  dem 
Zollinland 

t 

aus  dem 
Ham- 
burger 
Freihafen 

t 

zu- 

sammen 

t 

Reisgrieß 

t 

Reis- 

stärke 

t 

1897 

160  000 

25  000 

185  000 

18  000 

9 000 

2 1 2 000 

1898 

126  000 

23  000 

149  000 

18  000 

9 000 

176  000 

1899 

1 16  000 

14  000 

130  000 

1 1 000 

10  000 

1 5 1 000 

1900 

130  000 

17  000 

147  000 

1 1 000 

10  000 

168  000 

1901 

96  000 

35  000 

131  000 

15  000 

7 000 

153  000 

1902 

103  000 

58  000 

161  000 

23  000 

6 000 

190  000 

1903 

103  000 

46  000 

1 49  000 

21  000 

6 000 

176  000 

1904 

82  000 

53000 

135000 

9 000 

6 000 

1 50  000 

1905 

IOI  000 

64  000 

165  000 

5 000 

6 000 

1 76  000 

1906 

136  000 

— 

136  000 

8 000 

6 000 

150000 

1907 

153000 

— 

153000 

20  000 

6 000 

179  000 

1908 

1 44  oco 

— 

144  000 

18  000 

5 000 

167  000 

1909 

165  000 

— 

165  000 

27  000 

5 000 

197  000 

1910 

170  000 

— 

1 70  000 

25  000 

6 000 

201  000 

191 1 

207  000 

— 

207  000 

17  000 

5 000 

229  000 

1912 

172  000 

— 

172  000 

25  000 

5 000 

202  000 

1913 

184000 

“ 

184  000 

30  000  ! 

4 000 

2 1 8 000 
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Danach  hat  die  Ausfuhr  von  Reis  eine  Zunahme  erst  seit 
1909  aufzuweisen.  Ihren  Höhepunkt  im  Jahre  1911  hat  sie 
nicht  behaupten  können.  Die  Ausfuhr  von  Reisstärke  zeigt 
sogar  ein  deutliches  Herabsinken  auf  die  Hälfte,  und  wenn 
Reisgrieß  seit  1908  einen  beträchtlichen  Aufstieg  in  seinen 
Ziffern  verzeichnet,  so  ist  das  eher  ein  Beweis  für  das 
Streben , die  Reismühlen  und  ihre  Arbeitskräfte  aus- 
zunutzen, als  ein  solcher  für  einen  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung. Bedenkt  man,  daß  Deutschland  schon  1889  eiije 
Reisausfuhr  von  166  000  t hatte,  so  sieht  man,  daß  im 
Grunde  von  einem  Stillstand  in  der  Entwicklung  die  Rede 
sein  muß.  Aber  immerhin  übertrifft  die  Ausfuhr  von 
Reis,  Reisgrieß  und  Reisstärke  den  eigenen  Verbrauch. 
Allerdings  hat  der  Abstand  sich  verringert;  belief  er  sich 
1897  auf  98000  t,  so  1912  nur  noch  auf  38000  t und,  wenn 
von  Reisgrieß  und  Reisstärke  abgesehen  wird,  so  ergibt  sich 
in  den  letzten  Jahren  ungefähr  ein  Gleichgewichtszustand 
zwischen  Ausfuhr  und  inländischem  Verbrauch.  Im  einzelnen 
gewährt  die  folgende  Zusammenstellung  über  die  wichtigsten 
Richtungen,  welche  von  der  deutschen  Ausfuhr  von  Reis 
(ohne  Reisgrieß  und  Reisstärke)  verfolgt  werden,  einen  Über- 
blick, wobei  allerdings  die  Un Vollständigkeit  der  deutschen 
Reichsstatistik  hier  bestehen  bleibt,  da  die  Zahlen  für  die 
Ausfuhr  aus  dem  Hamburger  Freihafen  hier  nicht  hinzu- 
gefügt werden  konnten.  Die  Ausfuhr  betrug  im  Durch- 
schnitt der  vier  Jahre: 


nach 

1898-1901 

1902-1905 

1 906- 1 909 

1910-1913 

A me  rika  ; . . . 

60  000 

48  000 

79  000 

100  000 

Kuba 

20  000 

14  000 

31  000 

41  000 

San  Domingo  . . 

1 400 

1 800 

7 000 

IO  OOO 

Kolumbien  . . . 

3 000 

5 000 

4500 

9 OOO 

Brasilien 

7400 

8 800 

8 200 

6 100 

Chile 

1 000 

1 200 

3 300 

5 400 

Vereinigte  Staaten 

0 

0 

00 

0 

H 

6 200 

7 500 

3 100 

Argentinien  . . . 

6 200 

4 600 

1 800 

2 900 
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nach 

1898-1901 

1902-1905 

1906-1909 

1910-1913 

Europa 

50  000 

42  OOO 

54  000 

54  000 

Rußland 

7700 

7 000 

14  000 

13  000 

England  . . . . 

9 100 

8 600 

14  900 

10  500 

Portugal 

11  700 

11  300 

11  400 

10  200 

Dänemark  . . . . 

7 800 

40 

700 

4 200 

Österreich-U  ngarn 

3 100 

5 100 

5 5oo 

4 800 

Tüikei 

4400 

200 

2 300 

3 200 

Afrika 

6500 

4 800 

12  000 

28  000 

Brit.- Westafrika  . 

1 050 

450 

1 500 

5 400 

Kamerun  . . . . 

1 900 

950 

2 100 

4700 

Port.- West afrika  . 

39° 

330 

1 900 

4 200 

F ranz . - West  afrika 

710 

650 

250 

4 800 

sonst 

850 

2 880 

2 670 

600 

insgesamt 

0 

0 

00 

O' 

cO 

H 

152  800 

147  400 

183  300 

Daraus  ergibt  sich,  daß  die  deutsche  Reisausfuhr  vor 
allem  in  Westafrika  und  Westindien  einen  Aufschwung  er- 
lahren  hat;  allerdings  wird  die  Zunahme  in  Kuba  und 
San  Domingo  zum  größten  Teil  dadurch  wieder  ausgeglichen, 
daß  in  derselben  Zeit  die  Vereinigten  Staaten  und  Brasilien 
ihre  einstige  Bedeutung  für  den  deutschen  Reisabsatz  stark 
eingebüßt  haben.  Beide  Länder  suchen  durch  hohe  Einfuhr- 
zölle ihre  eigene  Reiskultur  zu  fördern.  Auch  ist  Argentinien 
unter  dem  Einfluß  eines  hohen  Schutzzolles  für  verarbeiteten 
Reis  immer  mehr  zur  unmittelbaren  Reiseinfuhr  aus  Asien 
übergegangen.  Im  Gegensatz  zu  Afrika  und  Amerika  zeigt 
Europa  im  ganzen  keine  Einfuhrsteigerung.  Nur  Rußland, 
dem  Finnland  sich  anschließt,  ist  in  starker  Zunahme.  Auch 
in  der  Türkei  ist  die  Entwicklung  in  den  letzten  Jahren  wieder 
erfreulich.  Dagegen  zeigt  Österreich-Ungarn  als  Folge  seiner 
Zollpolitik  einen  starken  Rückgang.  Im  ganzen  verliert  der 
europäische  Markt  für  Deutschland  an  Bedeutung. 

Diese  Reisausfuhr  umfaßt  nicht,  wie  das  in  England  der 
Fall  ist,  auch  die  Durchfuhr.  Durchfuhrwaren  werden  nicht 
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in  die  deutsche  Ausfuhr-  und  Einfuhrstatistik  aufgenommen. 
Die  deutsche  Durchfuhrstatistik  steht  vielmehr  besonders 
für  sich;  sie  macht  natürlich  auch  an  den  Zollgrenzen  nicht 
halt,  sondern  verzeichnet  auch  diejenigen  Reismengen,  welche 
im  Hamburger  Freihafen  nicht  in  festen  Lagerhäusern 
untergebracht,  sondern  mittels  unmittelbarer  Umladung  oder 
nach  Lagerung  in  Leichtern  wieder  ausgeführt  werden.  Der 
Durchfuhrhandel  nimmt  aber  nicht  nur  in  der  deutschen 
Statistik,  sondern  auch  im  deutschen  Wirtschaftsleben  eine 
andere  Stellung  als  in  England  ein.  Er  bedeutet  in  beiden 
Ländern  wegen  der  Inselstellung  des  einen  und  der  nachbar- 
reichen kontinentalen  Mittelstellung  des  anderen  etwas  Ver- 
schiedenes. In  England  ist  er  nur  geschichtlich  bedingt;  er 
ist  im  Grunde  in  einem  Inselland  etwas  Unnatürliches  und 
daher  Vergängliches.  In  Deutschland  dagegen  ist  er  in  den 
geographischen  Verhältnissen  begründet  und  daher  not- 
wendig und  unabänderlich.  Nicht  nur  für  die  ganz  binnen- 
ländische Schweiz,  auch  für  Österreich-Ungarn  und  Ruß- 
land ist  Deutschland  ein  natürliches  Durchfuhrland.  Diese 
Verschiedenheit  hat  auch  auf  die  geschäftliche  Art  des  Durch- 
fuhrhandels einen  Einfluß.  Der  Durchfuhrhandel,  der  durch 
die  Verhältnisse  notwendig  bedingt  ist,  braucht  nicht  aus  der 
geschäftlichen  Initiative  des  Durchfuhrlandes  hervorzugehen ; 
das  Durchfuhrland  vermittelt  nur  Transport-,  nicht  Handels- 
dienste; auf  bloße  Spedition  beschränkt  sich  seine  Mit- 
wirkung. Das  ist  sogar  in  diesem  Fall  der  natürliche  Zustand, 
den  herauszubilden,  das  Ziel  der  Entwicklung  sein  wird. 
Der  große  deutsche  Durchfuhrhandel  nach  Österreich-Ungarn 
ist  ein  solcher  bloßer  Speditionshandel ; seine  bis  zu  24  000  t 
im  Jahre  ansteigenden  Mengen  werden  von  der  Aussiger 
Reismühle  unmittelbar  aus  Burma  über  Hamburg  bezogen. 
Je  mehr  die  Durchfuhr  dagegen  unabhängig  von  den  Ver- 
hältnissen als  ein  willkürliches  Erzeugnis  des  Menschen  sich 
darstellt,  um  so  regelmäßiger  ist  sie  auch  Zwischenhandel, 
der  dem  Durchfuhrlande  nicht  nur  einen  Transport-,  sondern 
auch  einen  Handelsgewinn  liefert.  Solcher  Durchfuhrhandel, 
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für  den  die  englische  Reisausfuhr  nach  Kuba  ein  besonders 
kennzeichnendes  Beispiel  ist,  trägt  den  Keim  des  Schwindens 
in  sich,  da  er  allein  in  der  wandelbaren  Entwicklung  mensch- 
licher Geschicklichkeit  wurzelt.  Vielfach  geht  er  zunächst, 
ehe  er  ganz  verschwindet,  aus  der  Initiative  des  Durchfuhr- 
landes auf  die  des  Einfuhrlandes  über.  Das  wird  infolge  der 
Verkehrslage  häufiger  in  England  als  in  Deutschland  Vor- 
kommen und  dürfte  beim  englischen  Durchfuhrhandel  nach 
Deutschland  der  Fall  sein. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  bedarf  die  deutsche  Reis- 
durchfuhr einer  etwas  näheren  Betrachtung.  Sie  hat  sich  im 
ganzen  wie  folgt  entwickelt: 


- 

im 

ganzen 

t 

davor 

Burma 

t 

l aus 

Öst.-  Ungarn 
t 

davor 

Rußland 

t 

l nach 

Kuba 

t 

1897 

8 500 

5 500 

4 200 

300 

— 

1898 

8 000 

4 600 

3 100 

»50 

— 

1899 

10  800 

4 100 

5 600 

jä. 

0 

0 

> 

— 

1900 

29  500 

20  700 

19900 

1300 

— 

1901 

31  000 

21  700 

20  000 

800 

— 

1902 

29  900 

23  000 

20  600 

1500 

— 

1903 

28  000 

19  400 

16  200 

1400 

— 

1904 

29  200 

21  600 

18  300 

1800 

— 

1905 

20  100 

15  000 

15  500 

1500 

— 

1906 

28  300 

19  3oo 

14300 

2900 

52 

1907 

29  200 

22  800 

10  800 

4000 

8 700 

1908 

39  600 

31  100 

16  000 

7000 

10  100 

1909 

50  400 

41  400 

20  500 

7600  j 

1 1 800 

1910 

55  100 

47  200  | 

24  300 

8000 

10  700 

1911 

44  900 

36  300 

22  200 

8500 

4 100 

1912 

50400 

45  7oo 

22  200 

8900 

16  400 

1913 

58  100 

46  200 

22  000 

9300 

11  700 

Die  Reisdurchfuhr  hat  also  in  Deutschland,  wahrschein- 
lich im  Gegensatz  zu  England,  eine  aufsteigende  Linie  ver- 
folgt, und  zwar  vor  allem  seit  1905  eine  bedeutende  Zu- 

Schumacher,  Der  Reis  in  der  Weltwirtschaft.  6 
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nähme  zu  verzeichnen.  Diese  geht  im  Eingang,  wie  die  zweite 
Zahlenreihe  zeigt,  fast  allein  auf  Burma  zurück,  dessen  Durch- 
fuhr durch  Deutschland  von  15  000  t in  1905  auf  31  000  t 
in  1908  und  schließlich  auf  46  000  t in  1913  sich  hebt,  was 
sich  daraus  erklärt,  daß  Ende  1905  ein  Abkommen  mit  den 
Burma- Abladern,  das  die  Einfuhr  von  vorpoliertem  Reis 
vom  europäischen  Festland  bisher  ferngehalten  hatte,  von 
deutscher  Seite  aus  später  zu  betrachtenden  Gründen  ge- 
kündigt worden  ist.  Was  den  Ausgang  anlangt,  so  verzweigt 
sich  der  deutsche  Reisdurchfuhrhandel  zwar  außerordentlich 
vielseitig  über  die  ganze  Erde,  aber  die  Hauptbedeutung 
hat  er  doch  bei  den  angeführten  drei  Ländern  gewonnen. 
Weit  voran,  oft  mehr  als  die  Hälfte  ausmachend,  steht  er 
mit  Österreich-Ungarn;  er  stellt  das  Hauptbeispiel  für  einen 
bloßen  Speditionshandel,  der  kaufmännisch  auf  fremde 
Rechnung  erfolgt,  dar.  Am  Aufschwung  seit  1906  sind 
dagegen  vor  allem  Kuba  und  Rußland  beteiligt.  1907  hat 
Deutschland  die  Ausfuhr  nach  Kuba  in  einem  Sprunge 
von  50  t auf  8700  t gesteigert,  um  1912  sogar  16  400  t zu 
erreichen;  und  gleichzeitig  hat  Rußland  1905 — 1913  eine 
Zunahme  von  1500  t auf  9300  t zu  verzeichnen.  Dieser 
neue  Durchfuhrhandel  nach  Kuba  ist  das  Hauptbeispiel  für 
einen  deutschen  Reisdurchfuhrhandel,  der  für  inländische 
deutsche  Rechnung  erfolgt.  Auch  für  den  Durchfuhrhandel 
nach  den  übrigen  Ländern,  außer  Österreich-Ungarn,  wird 
zum  großen  Teil  dasselbe  gelten;  er  stammt  vielfach  aus 
ausländischem,  insbesondere  holländischem  und  österreichi- 
schem Veredlungsverkehr  und  wird  über  deutsche  Häfen 
für  inländische  oder  ausländische  Rechnung  in  fremde  Ver- 
brauchsländer verfrachtet. 

Während  die  Durchfuhr  nur  von  geringem  Nutzen, 
zum  Teil  sogar  eher  von  Nachteil  ist,  bildet  die  Ausfuhr 
eine  noch  wichtigere  Grundlage  für  die  weltwirtschaftliche 
Stellung,  die  Deutschland  im  Reishandel  und  in  der  Reis- 
industrie einnimmt,  als  der  inländische  Verbrauch.  Wie  es 
auf  dem  eigenen  Markt  einem  steigenden  Wettbewerb  vor 
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allem  von  holländischer  Seite  begegnet  ist,  so  ist  es  auch 
in  seiner  Reisausfuhr  auf  wachsende  Schwierigkeiten  gestoßen. 
Denn  die  Zahl  der  Weltmarktversorger  ist  immer  größer  und 
ihr  Kampf  um  den  ausländischen  Absatz  immer  heißer  ge- 
worden. In  diese  Entwicklung  gewährt  die  folgende  Über- 
sicht, in  der  die  Ausfuhr  der  wichtigsten  europäischen  Reis- 
ausfuhrländer neben  einander  gestellt  ist,  einen  Einblick: 


Deutsch- 
~ land 

Groß- 

^ britannien  j 

«*■  Holland 

1 

Italien 

**  Belgien  j 

Frank- 

~ reich 

Öster- 

^ reich- 

Ungarn 

1897 

185  000 

96  000 

67  000 

23  000 

29  000 

18  000 

4 000 

1898 

149  000 

83  000 

7 5 000 

40  000 

27  000 

30  000 

4000 

1899 

130000 

1 1 6 000 

84  000 

40  000 

28  000 

36  000 

7 000 

1900 

147  000 

116  000 

86  000 

46  000 

17  000 

34  000 

28  000 

1901 

13 1 000 

1 1 4 000 

85  000 

52  000 

17  000 

47000 

34000 

1902 

161  000 

67  000 

105  000 

44  000 

18  000 

25  000 

38  000 

1903 

149  000 

81  000 

1 1 2 000 

37  000 

23  000 

27  000 

48  000 

1904 

135000 

148  000 

125  000 

48  000 

28  000 

23  000 

21  000 

1905 

165  000 

132  000 

117  000 

62  000 

20000 

24000 

16  000 

1906 

136  000 

120  000 

1 23  000 

68  000 

38  000 

32  000 

36  000 

1907 

153000 

136  000 

132  000 

72  000 

30  000 

44  000 

28  000 

1908 

144  000 

120  000 

1 58  000 

66  000 

40000 

41  000 

13000 

1909 

165  000 

98  000 

161  000 

59  000 

55  000 

46  000 

12  000 

1910 

1 70  000 

1 23  000 

204  000 

48  000 

41  000 

48  000 

17  000 

1911 

207  000 

1 1 1 000 

1 94  coo 

74  000 

47  000 

30  000 

38  000 

1912 

172  000 

97  000 

201  000 

89  000 

52  000 

25  000 

20  000 

1913 

1 84  000 

87  000 

225  000 

66  000 

42  000 

~ 

19  000 

Daraus  geht  hervor,  daß  Deutschland  nicht  mehr  Eng- 
land als  seinen  Hauptwettbewerber  zu  fürchten  hat.  Eng- 
land ist  immer  mehr  zurückgedrängt  worden.  1913  wurde  es 
reichlich  doppelt  von- Deutschland  übertroffen;  im  Durch- 
schnitt der  letzten  vier  Friedensjahre  1910 — 1913  ist  es  um 
80  000 1 von  ihm  überflügelt  worden , ganz  abgesehen 
davon,  daß  die  englischen  Ziffern  auch  bloße  Durchfuhr 
zum  beträchtlichen  Teil  in  sich  schließen.  Dagegen 
ist  Holland,  wie  auf  dem  Inlandsmarkt,  auch  im  Ausland 
zum  großen  Hauptwettbewerber  für  Deutschland  geworden. 
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Seine  Ausfuhr  zeigt  eine  glänzende  Steigerung  von  67  000  t 
in  1897  auf  225  000  t in  1913,  also  auf  mehr  als  das  Dreifache 
und  hat  die  deutsche,  die  im  wesentlichen  stehengeblieben 
ist,  seit  1908  in  nicht  weniger  als  vier  Jahren  übertroffen; 
1913  war  sie  sogar  um  40  000  t größer.  Während  Deutsch- 
land seinen  Hauptreisabsatz  in  Amerika  sich  geschaffen  hat, 
stehen  für  die  holländische  Reisausfuhr  die  Nachbarländer 
im  Vordergründe.  Beträchtlich  mehr  als  die  Hälfte  entfällt 
auf  Deutschland,  England  und  Belgien,  wie  die  folgenden 
Ausfuhrziffern  Hollands  beweisen: 


nach  1897  1913 

Deutschland 18  625  t 53  968  t 

England  16  768  t 37  446  t 

Belgien 15  274  t 35  805  t 


Aber  Holland  beschränkt  sich  in  seiner  Reisausfuhr  nicht 
auf  die  Nachbarschaft.  Auf  allen  europäischen  Märkten  ist 
es  tätig.  Ein  kennzeichnendes  Beispiel  für  die  Entwicklung 
stellt  Schweden  dar,  das  geographisch  eher  als  ein  natür- 
licher Absatzmarkt  Deutschlands  bezeichnet  werden  muß. 
Während  nach  der  schwedischen  Einfuhrstatistik  Holland 
1899  gegenüber  einer  deutschen  Reiseinfuhr  von  2912  t nur 
eine  solche  von  182  t auf  zu  weisen  hatte,  ver  zeichnete  es 
1913  1185  t gegenüber  315  t auf  deutscher  Seite.  Und 
wenn  Holland  bisher  seine  Kraft  überwiegend  auf  Europa 
vereinigt  hat  — 75  % der  Ausfuhr  nahm  es  1913  in  An- 
spruch — , so  fängt  es  doch  an,  auch  darüber  hinaus  sich 
auszudehnen. 

Nächst  Holland  und  England  sind  den  Ziffern  nach 
Italien  und  Belgien  zu  nennen.  Italien  stützt  seine  Aus- 
fuhr auf  die  eigene  Reisernte  von  etwa  500  000  t im  Jahre, 
von  der  bis  zu  80  000  t für  ausländischen  Verbrauch  zur 
Verfügung  gestellt  werden  können.  Seine  Absatzgebiete 
sind  vorwiegend  die  von  italienischen  Auswanderern  auf- 
gesuchten südamerikanischen  Staaten,  vor  allem  Argentinien 
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und  Uruguay.  In  Europa  ist  es  in  erster  Stelle  Österreich, 
das  italienischen  Reis  für  seine  Italien  benachbarten  süd- 
lichen Gebiete  bezogen  hat.  An  der  Einfuhr  nach  Deutsch- 
land ist  Italien  nur  in  ganz  geringem  Maße  beteiligt.  1913 
betrug  sie  322  t. 

Belgien  hat  seine  verhältnismäßig  hohen  Ausfuhrzahlen 
dadurch  vor  allem  gewonnen,  daß  Antwerpen  viel  Durchfuhr- 
ware nach  Holland  einführt.  1913  nahm  Holland  mehr  als 
die  Hälfte  der  belgischen  Reisausfuhr  in  Anspruch.  An 
zweiter  Stelle,  in  weitem  Abstand,  steht  Deutschland,  dessen 
Einfuhr,  soweit  sie  nicht  auch  bloße  Durchfuhr  darstellt, 
im  wesentlichen,  wie  schon  erwähnt  wurde,  für  eine  belgische 
Stärkefabrik  auf  deutschem  Boden  bestimmt  ist.  Sonst 
spielt  die  Ausfuhr  nach  Deutschland  hier  ebensowenig  wie 
bei  Italien  eine  Rolle.  Sie  ist  überhaupt  nur  noch  für  die 
belgische  Kongokolonie  beachtenswert. 

Noch  geringer  ist  die  Rolle,  welche  der  Reis  Frankreichs 
auf  dem  Weltmarkt  spielt.  Wie  Frankreich  sich  in  seiner 
Reiseinfuhr  möglichst  auf  die  eigenen  Kolonien  beschränkt, 
so  auch  in  der  Reisausfuhr.  Senegambien,  Algerien  und 
Französisch-Ostafrika  nehmen  sie  fast  ganz  in  Anspruch. 

Anders  dagegen  liegen  die  Verhältnisse  bei  Österreich- 
Ungarn.  Während  es  vor  20  Jahren  noch  ein  Einfuhrland 
war,  dem  Deutschland  1892 — 1896  115  000  t Reis  geliefert 
hat,  versorgt  es  heute  nicht  nur  sich  selbst,  sondern  ist  sogar 
zu  einem  Reisausfuhrland  geworden.  Seit  1889  hat  es  die 
eingeführte  Rohreismenge,  die  es  verarbeitet,  auf  das  Vier- 
fache gesteigert.  Seine  Ausfuhrkraft  ist  außerordentlich  ge- 
wachsen, wenn  sie  auch  bisher  erst  wenig  in  die  Erscheinung 
getreten  ist.  Seine  Reisausfuhr  bewegt  sich  regelmäßig  um 
20  000  t und  hat  die  Türkei,  Bulgarien,  Griechenland,  sowie 
die  Vereinigten  Staaten  und  Rußland  in  erster  Linie  zum 
Ziel.  Deutschland  bildet  in  vieler  Hinsicht  für  Österreich 
den  am  günstigsten  gelegenen  fremden  Absatzmarkt.  Es 
ist  durch  die  1909  eröffnete  Tauernbahn  in  vielen  Teilen 
Triest  so  genähert  worden,  daß  manche  bayerische  Plätze 
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heute  leichter  von  diesem  österreichischen  Hafen,  als  von 
Bremen  und  Hamburg  erreicht  werden  können.  Trotzdem 
hat  die  österreichisch-ungarische  Reisausfuhr  nach  Deutsch- 
land bisher  mit  7399  t in  1911  ihren  Höhepunkt  erreicht; 
doch  erklärt  sich  dieses  bescheidene  Ergebnis  durch  das 
erwähnte  Abkommen  zwischen  den  deutschen  und  Öster- 
reichischen Mühlen. 


VII.  Die  Reismühlenindustrie. 


Die  europäische  Reisausfuhr  steht  in  engster  Verbindung 
mit  der  europäischen  Reisindustrie.  Ihre  Erzeugnisse  sind 
es,  die  zur  Ausfuhr  gelangen,  soweit  es  sich  nicht  um  bloße 
Durchfuhr  handelt. 

Die  Reisindustrie  hat  es  mit  der  Herrichtung  der  Reis- 
frucht zu  einem  verbrauchsfertigen  Nahrungsmittel  zu  tun. 
Zwar  wird  das  Reiskorn  nicht,  wie  das  Weizen-  oder  Roggen- 
korn, vermahlen;  aber  es  muß  doch  eine  Reihe  von  Pro- 
zessen durchmachen,  was  dadurch  vor  allem  bedingt  wird, 
daß  der  Reis  zum  Unterschied  von  den  genannten  Getreide- 
arten auch  ausgedroschen  noch  von  einer  besonderen  Hülse 
umschlossen  ist.  Er  muß  von  dieser  Hülse  befreit  und  außer- 
dem noch  geputzt  oder  poliert  werden.  Beides  kann  nicht 
nur  unter  größerer  oder  geringerer  Schonung  des  Korns, 
sondern  auch  in  verschiedenem  Grade  und  auf  verschiedene 
Art  erfolgen.  Das  Polieren  insbesondere  kann  in  mehrere, 
zeitlich  auseinanderfallende  Stufen  zerlegt  werden,  wes- 
wegen auch  von  Vorpolieren  und  Nachpolieren  gesprochen 
wird. 

Da  der  Reis  in  Asien  zuerst  zur  Verwendung  gekommen 
ist,  sind  auch  dort  die  ersten  Methoden  seiner  Verarbeitung 
entwickelt  worden.  Sie  zeichnen  sich  durch  eine  gewisse 
primitive  Zweckmäßigkeit  aus.  Das  Enthülsen,  das  in  den 
für  den  inländischen  Bedarf  sorgenden  Gebieten  der  alten 
Reiskultur,  wie  Bengalen,  vom  Reisbauer  selbst,  dagegen 
in  den  für  die  Ausfuhr  geschaffenen  neuen,  wie  vor  allem 
Burma,  nicht  von  ihm  vorgenommen  wird,  geschieht  durch 
Stampfen.  Der  Rohreis  in  seiner  gelblichen  Hülse,  der  mit 
dem  Ausdruck  seiner  indischen  Heimat  ,, Paddy“  genannt 
wird,  wird  in  einen  Hand-  oder  Fußmörser  aus  Holz  oder 
auch  Stein  geschüttet  und  in  ihm  durch  einen  großen  hölzernen 
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Hammer  bearbeitet.  Dadurch  wird  eine  Reibung  der  Körner 
unter  einander  am  Hammer  und  an  den  Seiten  des  Mörsers 
hervorgerufen,  welche  die  Hülse  vom  Korne  ablöst.  Aber 
meist  wird  dieser  erste  Prozeß  nicht  als  ausreichend  erachtet. 
Das  Reiskorn  wird  vielmehr  noch  einmal  bearbeitet,  und 
zwar  dieses  Mal  in  einer  kleinen  Mühle , die  aus  zwei 
hölzernen  Schälflächen,  die  mit  getrocknetem  Schlamm  belegt 
sind,  besteht  und  mit  der  Hand  betrieben  wird.  Endlich 
wird  mit  einem  kleinen  Siebe,  das  aus  Bambus  meist  her- 
gestellt ist,  der  Reis  gereinigt,  insbesondere  von  Staub  und 
kleinem  Bruch  befreit.  Damit  ist  die  Bearbeitung  beendigt. 
Aus  dem  ,, Paddy“  ist  ,, weißer  Reis“  geworden. 

An  diese,  von  den  Eingeborenen  einfach  aber  sinnvoll 
erdachten  Methoden  knüpfte  der  Europäer  natürlich  zuerst 
an.  Zunächst  mußte  er  sich  darüber  schlüssig  werden,  auf 
welcher  Stufe  der  Verarbeitung  er  den  Reis  nach  Europa 
ausführte.  Er  hatte  ein  Interesse,  mit  seinem  Schiffe  so  viel 
Reis  wie  möglich  nach  Europa  zu  befördern.  Das  sprach 
dafür,  bearbeiteten  Reis  zu  verladen.  Denn  die  Entfernung 
der  Hülsen  hat  eine  Gewichtsverringerung  bis  zu  25  % 
zur  Folge.  Dementsprechend  konnte  auch  etwa  % der 
Frachtkosten  erspart  wrerden.  Aber  diesem  Transport- 
vorteil, den  der  „'weiße“  Reis  bietet,  standen  doch  auch 
Nachteile  gegenüber.  Einer  lag  auf  der  Hand.  Paddyreis, 
wie  er  vom  Bauern  geliefert  wurde,  war  stets  leicht  zu  haben. 
Schon  kurz  nach  der  Ernte  stand  er  in  großen  Mengen  zur 
Verfügung.  Seine  Verschiffung  konnte  alsbald  erfolgen.  Die 
Stampfer  und  Handmühlen  der  Eingeborenen  dagegen 
arbeiteten  sehr  langsam.  Wollte  man  große  Mengen  Reis 
schnell  verarbeiten,  so  waren  sehr  viele  Eingeborene  zu  be- 
schäftigen. Und  doch  war  das  Ergebnis  oft  unbefriedigend. 
Denn  die  Verarbeitung  einer  ganzen  Schiffsladung  nahm  die 
wenigen  Monate  vom  Eingang  der  Ernte  bis  zum  Beginn  der 
Regenzeit  fast  ganz  in  Anspruch,  so  daß  es  oft  schwer  war, 
die  Versendung  in  der  trockenen  Zeit  noch  vorzunehmen. 
Wollte  man  den  Reis  nicht  der  Gefahr  des  Verderbens  in 
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der  Regenzeit  aussetzen  und  das  Schiff  nicht  lange  auf  seine 
Ladung  warten  lassen,  so  empfahl  es  sich,  den  unverarbeiteten 
Paddyreis  auszuführen  oder  das  ursprüngliche  Verfahren 
der  Eingeborenen,  bei  dem  es  auf  Zeitverlust  nicht  ankam, 
durch  ein  schnelleres  zu  ersetzen. 

Die  Europäisierung  des  Mahlverfahrens  bestand  zunächst 
darin,  daß  es  wirtschaftlich  vom  Reisverbraucher  losgelöst 
und  zur  Grundlage  eines  besonderen  Gewerbes  gemacht  und 
technisch  aus  dem  Handbetrieb  in  einen  von  der  Menschen- 
arbeit weniger  abhängigen  Dampfbetrieb,  unter  Ersatz  der 
kleinen  hölzernen  Schälflächen  durch  Schälsteine,  verwandelt 
wurde.  Aber  diese  nach  dem  Vorbild  der  europäischen  Ge- 
treidemühlen eingeführten  schweren  Schälsteine  erforderten 
nicht  nur  zu  ihrer  Bewegung  eine  starke  Kraft,  sondern 
mußten  auch  sehr  häufig  von  neuem  behauen  werden,  ohne 
doch  von  Unebenheiten  ganz  freigehalten  werden  zu  können, 
welche  den  Schälprozeß  zu  scharf  machten  und  zu  viel 
Bruch  des  Kornes  herbeiführten.  So  kam  man  einerseits 
dazu,  wie  es  die  Eingeborenen  schon  bei  ihren  hölzernen 
Handmühlen  getan  hatten,  die  Schälflächen  dadurch  zu 
mildern,  daß  man  zwar  nicht,  wie  sie,  einfach  Schlamm, 
sondern  eine  besonders  hierfür  hergerichtete  neue  Schäl- 
masse auf  sie  aufstrich;  und  andererseits  ersetzte  man  die 
schweren  Schälsteine  durch  leichtere  Eisenplatten,  von  denen 
umgekehrt,  wie  bisher,  die  obere  Stillstand  und  ununter- 
brochen den  Rohreis  auf  die  untere,  sich  drehende  herab- 
fallen ließ,  wodurch  die  gemahlene  Reismenge  vergrößert 
und  vor  allem  an  Triebkraft  gespart  wurde.  Das  war  aber 
besonders  wichtig,  weil  von  allen  Fragen  die  der  Feuerung 
am  schwierigsten  war.  Denn  man  hatte  im  Lande  keine 
eigenen  Kohlen.  Solange  ma*i  auf  die  Einfuhr  fremder 
Kohle  angewiesen  war,  war  der  ganze  Mühlenbetrieb  außer- 
ordentlich kostspielig.  Mit  dieser  Betriebsschwierigkeit  be- 
gegnete sich  eine  zweite.  Sie  lag  in  den  Hülsen  und  den 
sonstigen  Abfällen,  die  sich  in  den  Reismühlen  ergaben. 
Je  mehr  die  Ausfuhr  wuchs,  um  so  mehr  schwoll  ihre  Menge 
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an.  Sie  so  unterzubringen,  daß  sie  möglichst  wenig  Schaden 
stifteten  und  möglichst  wenig  Kosten  verursachten,  wurde 
immer  schwieriger.  Da  war  es  doppelt  vorteilhaft,  als  es 
gelang,  die  Hülsen  zur  Heizung  der  Dampfkessel  zu  ver- 
wenden. Erst  damit  war  die  Bahn  für  die  weitere  Ent- 
wicklung freigelegt  worden.  Allerdings  war  die  Lösung 
auch  jetzt  nicht  vollkommen.  Denn  erstens  waren  keines- 
wegs alle  abfallenden  Hülsen  nötig,  um  die  Reismühlen  in 
Gang  zu  halten.  Etwa  die  Hälfte  genügte.  Die  andere 
Hälfte  muß  auch  jetzt  noch  beseitigt  werden,  und  das 
geschieht,  indem  man  sie  einfach  den  Flüssen  überantwortet. 
Doch  zeigt  sich  mehr  und  mehr,  daß  dieses  billige  Verfahren 
auch  große  Schattenseiten  hat.  Die  immer  neuen  gewaltigen 
Abfallmengen  schlagen  sich  nieder  und  setzen  sich  fest  und 
mindern  so  die  Fahrbarkeit  des  Flusses.  Ist  die  Gefahr  des 
Versandens  und  Verschlammens  bereits  von  Natur  bei  allen 
asiatischen  Flußmündungen  groß,  so  wird  sie  hierdurch  noch 
dauernd  gesteigert.  Aus  dem  industriellen  Betriebsproblem 
ist  so  ein  allgemeines  Verkehrsproblem  geworden.  Aber 
auch  die  andere  Hälfte,  die  einen  so  erwünschten  Ersatz 
für  Kohle  darstellt,  macht  sich  noch  unangenehm  bemerkbar. 
Denn  das  Verbrennen  der  leichten  Hülsen  bringt  eine  außer- 
ordentliche Rauchentwicklung  mit  sich.  Anfangs  nahm  man 
sie  ruhig  hin.  Es  handelte  sich  nur  um  einzelne  Mühlen, 
und  Rücksicht  auf  die  Umgebung  glaubte  man  nicht  nehmen 
zu  brauchen.  Aber  die  Zahl  der  Fabriken  wuchs,  die  neue 
Heizungsmethode  verbreitete  sich,  und  die  Rauchplage 
wurde  immer  größer;  und  andererseits  hob  sich  die  Um- 
gebung in  ihrer  Einwohnerzahl,  ihrem  Wohlstand  und  ihren 
Ansprüchen.  So  kam  neuerdings  zum  Flußproblem  auch 
das  Luftproblem  hinzu  und,  einmal  auf  getaucht,  werden 
beide  kaum  wieder  von  der  Bildfläche  verschwinden. 
Darum  bemüht  man  sich  sehr,  Abhilfe  dadurch  zu  schaffen, 
daß  man  die  leichten  Hülsen  zu  einem  festeren  Brennstoff 
verarbeitet.  Man  hoffte  das  durch  Vermischung  mit  Neben- 
erzeugnissen des  Petroleums  zu  erreichen,  doch  haben  sich 
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die  Erwartungen  nicht  erfüllt x) . Eine  Lösung  steht  bisher 
noch  nicht  in  Aussicht. 

In  diesen  Formen,  bald  dem  ursprünglichen  Verfahren 
der  Eingeborenen  noch  etwas  näher  stehend,  bald  sich 
etwas  weiter  von  ihm  entfernend,  hat  sich  die  Reisindustrie 
an  der  ganzen  Süd-  und  Ostküste  Asiens  entwickelt.  In 
den  stärksten  Reisverbrauchsländern  hat  sie  ihre  größte 
Entwicklung  erfahren.  In  Britisch-Indien  wurden  1912 *  2) 
219  Reismühlen  gezählt,  in  denen  21 010  Menschen  be- 
schäftigt waren.  Der  größere  Teil  dieser  Mühlen  entfällt 
auf  Burma.  1904  waren  von  127  Reismühlen,  die  insgesamt 
in  Indien  gezählt  wurden,  114  in  Burma3).  Die  Arbeiter 
in  diesen  burmesischen  Mühlen  sind  regelmäßig  keine  Ein- 
geborene, sondern  Kulis  aus  Vorderindien,  und  zwar  vor 
allem  aus  Bengalen  und  Madras  und  Umgegend.  Ähnlich 
wie  in  Burma  hat  sich  auch  in  Siam  eine  große  Reismühlen- 
industrie gebildet.  Sie  hat  ihren  Mittelpunkt  in  Bangkok. 
Dort  bestanden  1913  59  Mühlen,  von  denen  nur  eine  — aller- 
dings die  größte  — in  europäischen  Händen,  und  zwar 
in  deutschen,  sich  befindet.  Fast  alle  anderen  gehören 
Chinesen  und  Siamesen.  Sie  sind  regelmäßig  im  Klein- 
betrieb stecken  geblieben,  können  deshalb  den  starken  Wett- 
bewerb schwer  ertragen  und  sind  infolge  unbefriedigender 
Betriebsergebnisse  größtenteils  in  finanzielle  Abhängigkeit 
von  Banken  und  von  der  Königlichen  Privatkasse  geraten  4) . 
In  Französisch-Indochina  waren  1912  in  Cholon,  das  immer 
mehr  zu  einer  Vorstadt  Saigons  geworden  ist,  10  Dampf- 
mühlen  tätig.  Zwei  von  ihnen  wurden  von  Deutschen  ge- 
leitet und  im  wesentlichen  besessen;  die  übrigen  acht  sind 
in  den  Händen  von  Chinesen.  Auch  in  ihnen  werden,  wie 
in  den  Mühlen  in  Burma,  eingeborene  Arbeiter  wenig  be- 
schäftigt; chinesische  Kulis  sind  es  vielmehr  überwiegend, 

9 Burma  Rice  etc.,  Absatz  39  und  40. 

2)  Statesman’s  Yearbook,  1914  S.  146. 

3)  Watt,  a.  a.  O.  S.  839. 

4)  Nachrichten  für  Handel  und  Industrie  1914,  II,  S.  460. 
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welche  die  Arbeit  verrichten,  und  zwar  unter  der  Leitung 
von  deutschen  und  englischen  Ingenieuren1).  Wie  die 
Chinesen  in  Indochina  und  Siam  Reismühlen  besitzen,  so 
auch  in  China  selbst.  Allerdings  standen  hier  der  Errichtung 
europäischer  Fabriken  noch  länger  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Daraus  erklärt  es  sich,  daß  hier  noch  nicht  eine  so 
ausgedehnte  neuzeitliche  Reismühlenindustrie  sich  ent- 
wickelt hat,  wie  der  großen  Erzeugung  und  dem  noch 
größeren  Verbrauch  des  Landes  entspricht.  Immerhin  gibt 
es  schon  heute  in  verschiedenen  Teilen  des  Landes  neu- 
zeitlich eingerichtete  Fabriken.  In  Wuhu  waren  1910  fünf 
Mühlen,  die  mit  englischen  und  amerikanischen  Maschinen 
ausgestattet  sind,  in  Betrieb,  und  auch  in  der  südlichen 
Provinz  Kwangtung  hat  sich  eine  Mühlenindustrie  ent- 
wickelt, welche  zum  Teil  fremden  Reis  für  die  Ausfuhr 
verarbeitet. 

Diese  verbreitete  Mühlenindustrie  Asiens  stellt  die  so- 
genannten ,,eastern  qualities“  des  Reishandels  her,  die 
ursprünglich  allein  für  den  Verbrauch  in  Asien  selbst  be- 
stimmt waren.  Sie  tritt  hier  in  Wettbewerb  mit  den 
ursprünglichen  Stampfen  der  Eingeborenen.  Während  in 
den  ländlichen  Gebieten,  wo  die  einheimische  Bevölkerung 
sich  selbst  ernährt,  noch  der  alte  Hausfleiß  heimisch  ist, 
gewinnt  in  jenen  zum  großen  Teil  städtischen  Teilen  des 
Landes,  die  auf  Reiseinfuhr  angewiesen  sind,  die  Fabrik 
immer  mehr  an  Boden.  Aber  bei  diesem  weißen  Reis,  der 
zum  Teil  gebrauchsfertig  aus  Saigon,  Bangkok  und  Rangun 
eingeführt  wird,  zum  Teil  auf  chinesischem  Boden  her- 
gestellt wird,  haben  sich  ungeahnte  Schwierigkeiten  ergeben. 
Sie  wurzeln  in  einem  technischen  Unterschied.  Das  neue 
mechanische  Schälverfahren  mit  seinen  schneller  sich  drehen- 
den Steinen  oder  Eisenplatten  ist  weit  stärker  als  der  frühere 
langsame  Handbetrieb  mit  seinen  hölzernen  Schälflächen. 


1)  English  Diplomatie  and  Consular.  Reports  for  Saigon  for  1913 
and  1914. 
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Dieser  tastet  das  feine  silberne  Häutchen,  welches  das  Korn 
umgibt,  gar  nicht  oder  nur  wenig  an;  jener  dagegen  beseitigt 
es  und  verleiht  dadurch  dem  Reis  die  ausgesprochene  weiße 
Farbe,  die  ihm  den  Namen  gegeben  hat.  Anfangs  hielt 
man  diesen  Unterschied  nur  für  eine  unbedeutende  Äußer- 
lichkeit, aber  die  Wissenschaft  hat  ergeben,  daß  in  diesem 
Häutchen,  das  im  einen  Fall  bestehen  bleibt,  im  andern 
beseitigt  wird,  gerade  die  mineralischen  Nährstoffe  des 
Reises  enthalten  sind.  Ihr  Fehlen  ist  ohne  Bedeutung  dort, 
wo  der  weiße  Reis  der  asiatischen  Mühlen  nur  einen  Teil 
der  Nahrung  darstellt,  sei  es,  daß  er,  wie  in  Europa,  mit 
andern  Nahrungsmitteln,  wie  Brot,  Fleisch  und  Gemüse 
genossen  wird,  sei  es,  daß  er  mit  auf  Handmühlen  bearbeitetem 
Reis  vermischt  wird.  In  beiden  Fällen  wird  das  dem  mensch- 
lichen Körper  nötige  Mindestmaß  an  mineralischen  Nähr- 
stoffen erreicht.  Von  anderer  Seite  werden  sie  so  ausreichend 
geliefert,  daß  ihr  Fehlen  in  einem  Teil  der  Nahrung  nichts 
ausmacht.  Anders  dagegen,  wenn  der  neue  Mühlenreis  fast 
das  einzige  oder  weitaus  das  hauptsächlichste  Nahrungs- 
mittel ist,  wie  es  vor  allem  auf  großen  Pflanzungen,  die  von 
chinesischen  oder  malaiischen  Kulis  bestellt  werden,  der 
Fall  ist.  Dann  macht  der  Mangel  an  mineralischen  Nähr- 
stoffen im  Reis  das  Erreichen  ihrer  nötigen  Mindestmenge 
unmöglich,  und  das  scheint  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen der  medizinischen  Wissenschaft  die  Ursache  der 
,,Beri-Beri“  genannten  Krankheit  zu  sein.  Diese  Erkenntnis, 
die  insbesondere  auch  vom  Kongreß  für  Tropenkrankheiten 
in  Hongkong  1912  bestätigt  worden  ist,  hat  mit  Recht  dazu 
geführt,  die  ausschließliche  Verwendung  von  Mühlenreis  in 
Gefängnissen  einzustellen.  Sie  hat  vielfach  aber  auch,  als 
sie  zuerst  auftauchte,  falsche  Auffassungen  und  Schlüsse 
veranlaßt.  In  den  Vereinigten  Staaten,  in  denen  jeder  neue 
Gedanke  die  unbezwingliche  Tendenz,  zum  absurden  Extrem 
auszuarten,  in  sich  trägt,  hat  man  sogar  in  einzelnen  Staaten, 
z.  B.  in  North  Dakota,  übereilig  ein  dem  amerikanischen 
Weizenfarmer  sehr  willkommenes  gesetzliches  Verbot  der 
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Einfuhr  von  poliertem  Reis  erlassen;  aber  die  ,, American 
Society  of  Tropical  Medicine“  hat  sich  in  ihrer  Jahres- 
versammlung 1913  gegen  solche  laienhafte  Interessengesetz- 
gebung gewendet  und  eine  Entschließung  für  Abschaffung 
solcher  Einfuhrverbote  gefaßt1).  Ganz  bestimmte,  niemals 
in  Europa  gegebene  Voraussetzungen  müssen  vorliegen, 
damit  der  Mangel  im  Mühlenreis  zu  einer  Gefahr  für  die 
Gesundheit  wird.  Äußerste  Einseitigkeit  in  der  Ernährung 
muß  sich  mit  ihm  verbinden.  Wo  sie  in  dem  Grade  eintritt, 
wie  beim  Reis  so  vielfach  in  Asien  und  beim  Mais  vereinzelt 
auch  in  Europa,  würden  auch  bei  manchem  anderen  Nahrungs- 
mittel ungünstige  Wirkungen  sich  herausbilden. 

Dieser  Nachteil,  der  neuerdings  beim  Absatz  der  ,,eastern 
qualities“  in  Asien  einen  kleinen  Rückschlag  anzubahnen 
scheint,  fällt  für  den  Markt  in  Europa  fort.  Aber  auch 
jetzt,  wo  es  gelungen  war,  den  Mühlenbetrieb  ohne  zu  große 
Kosten  das  ganze  Jahr  hindurch  aufrecht  zu  erhalten  und 
dadurch  verarbeiteten  Reis  in  der  kurzen  Verschiffungszeit 
fast  ebenso  leicht  wie  früher  allein  den  unenthülsten  Paddy 
zur  Versendung  zu  bringen,  stellten  sich  der  Ausfuhr  nach 
Europa  bisher  unerkannte  Schwierigkeiten  entgegen.  Sie 
bestanden  in  der  durch  die  Verarbeitung  verringerten  Halt- 
barkeit des  Reises.  Die  Hülsen  sind  nämlich  ein  wichtiger 
Schutz  des  Reiskorns.  Sie  bewahren  vor  zu  dichter  und 
daher  erhitzender  Lagerung  und  sichern  auch  besser  vor 
Schädigungen  durch  Ungeziefer.  Denn  sie  übertreffen  das 
Korn  an  Härte  und  haben,  da  sie  nicht  ganz  dem  Korn 
anliegen,  eine  Lüftung  zur  Folge,  was  beides  um  so  wichtiger 
ist,  als  der  Transport  nach  Europa  auf  weite  Entfernung 
die  heißen,  feuchten  Tropen,  insbesondere  im  Indischen 
Ozean,  durchquert.  Es  müssen  daher  stets  Lüftungs- 
vorrichtungen getroffen  werden.  Sie  sind  aber  beim  Paddy 
sehr  viel  einfacher  und  billiger  als  beim  weißen  Reis. 


:)  Der  Reisbau  und  die  Reisindustrie  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika.  Berichte  über  Handel  und  Industrie  vom  31.  Mai  1915. 
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Bei  solchem  Widerstreit  der  Vorteile  empfahl  sich  ein 
mittlerer  Weg.  Konnte  auch  nicht  jeder  Vorteil  voll  aus- 
genutzt werden,  so  mußte  man  doch  von  ihm  so  viel  wie 
möglich  mitnehmen.  So  kam  man  dazu,  unenthülsten  und 
enthülsten  Reis  für  die  Seeverfrachtung  miteinander  zu 
mischen,  und  zwar  ergab  sich  als  günstigste  Mischung,  bei 
der  die  Minderung  der  Verlustgefahr  und  die  der  Transport- 
kosten den  größten  Nutzen  ergab,  eine  solche  von  etwa 
20  % Paddy  und  80  % enthülstem  Reis.  Diese  ihrem 
Zwecke  gemäß  ,, Cargoreis“  genannte  Mischung  ist  anfangs, 
als  man  noch  der  einheimischen  Handmühlen  sich  bediente, 
tatsächlich  durch  Mischen  der  ^beiden  Reisarten  hergestellt 
worden.  Doch  geschah  das  später  mechanisch,  indem  man 
die  Mühlsteine  oder  Mühlplatten  so  zueinander  stellte,  daß 
der  zwischen  sie  geschüttete  Reis  nur  zu  80  % enthülst 
wurde.  Es  bildeten  sich  geradezu  besondere  Cargoreismühlen 
heraus.  Sie  sind  die  am  neuzeitlichsten  her  gerichteten  Reis- 
mühlen Asiens,  in  denen  der  Reis  vor  und  nach  dem  Ab- 
schälen durch  Siebe  aller  Art,  Sauger  und  Fächer  mechanisch 
gereinigt  wird.  Der  in  ihnen  hergestellte  Cargoreis  ist  der 
eigentliche  Rohstoff  für  die  europäische  Reisindustrie.  Lange 
Zeit  ist  er  die  Form  gewesen,  in  welcher  der  Reis  fast  allein 
nach  Europa  gelangte.  Seine  für  den  europäischen  Verbrauch 
nötige  Verarbeitung  behielt  man  Europa  vor.  Dort  waren 
die  Widerstände  des  Herkommens  und  Vorurteils  nicht  so 
groß  wie  in  Asien  und  hinderte  das  Klima  nicht  die  freie 
Betätigung  der  Eigenschaften,  die  den  Europäer  einen  Vor- 
sprung haben  gewinnen  lassen;  dort  war  die  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  erfindungsreichen  Geist  der  neueren 
Technik  gegeben  und  zugleich  auch  die  Möglichkeit,  alle 
Fortschritte  einstweilen  dem  Europäer  zu  seinem  ausschließ- 
lichen Nutzen  vorzubehalten.  Wie  die  ersten  neuzeitlichen 
Baumwollspinnereien  und  -Webereien  in  Europa  entstanden,  so 
auch  die  ersten  neuzeitlichen  Reismühlen.  Diese  europäischen 
Cargoreismühlen  trennen  zunächst  die  beiden  im  eingeführten 
Reis  enthaltenen  Bestandteile.  Der  unenthülste  wird  dann 
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über  die  Enthülsungsgänge  geführt,  welche  das  Korn  von 
der  Schale  befreien,  und  der  enthülste  Reis  über  eine  ganze 
Reihe  verschiedenartiger  als  ,,Schleifgänge,  Polierkegel, 
Siebe  und  Zyklone“  bezeichneten  Maschinen,  welche  das 
volle  Korn  von  Hülse  und  Bruch  trennen  und  es  zum  Schutze 
gegen  Staub  und  Insektenfraß  polieren,  d.  h.  ihm  die  Ober- 
fläche glätten  und  weißen,  mit  Poliermitteln  glasieren  oder 
auch  ölen  oder  härten  oder  sonstwie  verschönern.  England 
ist  es  gewesen,  das  als  überseeischer  Pionier  Europas  zuerst 
solche  europäischen  Reismühlen  zur  Ergänzung  seiner 
Kolonialwirtschaft  ins  Leben  rief.  Der  große  doppelte 
Vorzug,  den  es  in  der  Kolonialwirtschaft  und  in  der  Industrie 
sich  geschaffen  hat,  spiegelt  sich  in  der  frühen  Entwicklung, 
welche  die  Reisindustrie  in  Liverpool  und  London  erfahren 
hat.  Zeitweise  ist  England  so  zum  eigentlichen  Reisversorger 
Europas  geworden. 

Aber  das  englische  Vorbild  blieb  auch  hier  nicht  ohne 
Nachahmung,  und,  wie  so  oft  auch  sonst,  wurde  aus  der 
Nachahmung  eine  Verbesserung.  Erst  unter  dem  Druck 
des  europäischen  Wettbewerbs  wurde  das  Verfahren  der 
europäischen  Schälmühlen  zur  heutigen  Vollendung  aus- 
gestaltet. Insbesondere  in  Deutschland  sah  England  einen 
vielfach  überlegenen  Rivalen  empor  wachsen.  Auf  dem  Ge- 
biete der  Cargoreisverarbeitung  vermochte  es  ihn  nicht  zu 
schlagen.  Von  Europa  aus  konnte  es  die  alte  Vorzugsstellung 
nicht  behaupten.  Darum  versuchte  man  es  von  Asien  aus. 
England  hatte  ja  in  seiner  Kolonie  Burma  nahezu  ein 
Monopol  in  der  Lieferung  des  Rohstoffes  für  die  europäische 
Mühlenindustrie.  Schwand  das  europäische  Monopol  in  der 
Reisverarbeitung,  so  wurde  dieses  asiatische  in  der  Reis- 
erzeugung um  so  wertvoller.  Vielleicht  konnte  man  durch 
seine  weitere  Ausgestaltung  am  leichtesten  und  wirksamsten 
dem  durch  die  Reisindustrie  des  europäischen  Festlandes 
drohenden  Verlust  begegnen.  Viele  Absatzgebiete  des  Reises, 
die  man  bisher  von  Europa  aus  erreichte,  konnten  auch 
unmittelbar  von  Asien  aus  aufgesucht  werden.  So  etwa 
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dürften  die  leitenden  Gesichtspunkte  gewesen  sein,  welche 
England  veranlaßten,  trotz  der  dargelegten  Transport- 
bedenken, den  weißen  Reis  in  Asien  gegenüber  dem  Cargo- 
reis möglichst  zu  fördern.  Darum  begann  man  1880,  seine 
Haltung  gegenüber  der  Mühlenindustrie  in  Burma  zu  ändern. 
Bisher  hatte  man  sie  nur,  soweit  es  der  große  Absatz  in 
Asien  selbst  erforderte,  zu  entwickeln  gesucht.  Die  hierfür 
nötige  Verarbeitung  mußte  ja  unter  allen  Umständen  auf 
asiatischem  Boden  vorgenommen  werden,  und  dann  war  es 
natürlich  vorteilhaft,  sie  an  den  Boden  der  eignen  Kolonie 
zu  fesseln.  Aber  darüber  hinaus  hatte  man  die  burmesische 
Mühlenindustrie,  ähnlich  wie  die  indische  Baumwollindustrie, 
eher  nieder  gehalten.  Das  wurde  jetzt  anders.  Man  suchte 
jetzt  die  asiatischen  Schälanlagen  möglichst  zu  verbessern 
und  zu  vergrößern.  Es  gelang  auch,  den  so  verbesserten 
weißen  Reis  nach  verschiedenen  überseeischen  Gebieten 
unmittelbar  auszuführen  und  so  Deutschland  z.  B.  vom 
argentinischen  Markt  zum  großen  Teil  zu  verdrängen.  Aber 
dieser  weiße  Reis  entsprach  noch  nicht  dem  europäischen 
Geschmack,  doch  glaubte  man,  ihm  diesen  durch  eine  Nach- 
bearbeitung in  Europa  nachträglich  anpassen  und,  was  ihm 
an  Güte  noch  fehlen  sollte,  durch  Billigkeit  ersetzen  zu 
können.  England  begann  1881,  polierten  und  vorpolierten 
Reis  aus  Burma  zu  beziehen,  und  seit  1890  wird  kaum 
noch  anderer  dort  eingeführt.  So  hoffte  man,  zwar  auf 
Kosten  des  Mutterlandes,  doch  zugunsten  des  gesamten 
britischen  Weltreiches,  die  alte  Vorzugsstellung  in  der  Reis- 
industrie und  im  Reishandel  behaupten  zu  können.  Nicht 
durch  die  Leistung  zu  überbieten,  sondern  durch  den  Preis 
zu  unterbieten,  war  das  Bestreben,  indem  man  zugleich 
die  politisch- wirtschaftliche  Macht,  die  man  in  seiner  Kolonie 
besaß,  im  entbrannten  Konkurrenzkampf  zu  nutzen,  suchte. 
Doch  darin  verrechne te  man  sich.  Die  dargelegten  Transport- 
gefahren machten  sich  in  der  Güte  des  englischen  Reises 
stärker  geltend,  als  man  erwartet  hatte.  Nicht  nur:  konnte 
England  auf  den  anspruchsvolleren  Märkten  nicht  neben 

Schumacher,  Der  Reis  in  der  Weltwirtschaft.  7 


98 


VII.  Die  Reismühlenindustrie. 


dem  verarbeiteten  Cargoreis  des  Festlandes  bestehen,  sondern 
es  wurde  selbst,  wie  wir  sahen,  genötigt,  diesen  für  die 
verwöhnteren  Kreise  seiner  Bevölkerung  in  wachsenden 
Mengen  einzuführen.  Durch  die  Einfuhr  des  weißen  Reises 
Asiens  machte  England  nicht  nur  die  Weiterentwicklung, 
sondern  schließlich  sogar  das  Weiterbestehen  der  englischen 
Cargoreisindustrie  unmöglich.  Es  wurde  zum  bloßen  Ver- 
mittler von  Mittelware,  sei  es,  daß  es  den  weißen  Reis  Asiens 
unmittelbar  nach  überseeischen  Gebieten,  wie  z.  B.  Kuba, 
weitersandte,  sei  es,  daß  es  ihn  daheim  noch  einer  gewissen 
Nachpolierung  unterzog.  Damit  büßte  die  Reisindustrie  Eng- 
lands ihre  alte  Stellung  gänzlich  ein.  In  London  versank  sie 
fast  in  Bedeutungslosigkeit,  und  auch  in  Liverpool  wurde  die 
Verarbeitung  auf  weniger  als  ein  Drittel  beschränkt.  Indem 
England  sich  aus  dem  Wettbewerb  um  die  Leistung  aus- 
schaltete, hat  es  der  einst  blühenden  Reisindustrie  des 
Mutterlandes  mehr  geschadet  als  aller  Wettbewerb,  der  ihm 
in  Europa  aus  einer  natürlichen  Entwicklung  erwuchs. 

Dieser  europäische  Wettbewerb  entstand  zuerst  in 
Deutschland.  Schon  1841  sollen  in  Bremen  von  Gebrüder 
Nielsen  Versuche  mit  dem  Polieren  von  Reis  gemacht  worden 
sein.  Daraus  erwuchs  dort  eine  leistungsfähige  Reisindustrie, 
und  auch  Hamburg  schloß  sich  dem  Vorgehen  von  Bremen 
an.  Aber  innerhalb  des  deutschen  Zollvereins  war  die  Ent- 
wicklung langsam.  Die  Zollmaßregeln,  die  Arbeit  und  Kosten 
verursachten,  machten  dort  im  Inland  das  Emporwachsen 
einer  Industrie,  welche  bei  der  ganzen  Entwicklung  des 
Inlandsmarktes  auf  die  Ausfuhr  angewiesen  war,  im  Wett- 
bewerb mit  Unternehmungen  in  günstigster  Verkehrslage 
und  ungeschmälerter  Bewegungsfreiheit  schwierig.  So  ent- 
standen im  deutschen  Zollgebiet  nur  zwei  Reismühlen,  eine 
in  Osterholz  und  eine  in  Flensburg,  die  zusammen  jährlich 
nur  etwa  25  000  t Rohreis  einführten  und  verarbeiteten. 
Das  wurde  jedoch  mit  einem  Schlage  anders,  als  am 
1.  Oktober  1888  Hamburg  und  Bremen  dem  deutschen  Zoll- 
gebiet angeschlossen  wurden.  Zu  den  zwei  zollinländischen 
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Reismühlen  kamen  jetzt  weitere  hinzu.  Ihr  gesamter  Reis- 
verbrauch wuchs  damit  auf  weit  mehr  als  das  Zehnfache ; 
er  ist  im  Durchschnitt  der  Jahre  1889 — 1904  auf  336  000  t 
geschätzt  worden.  Aber  dieselben  Gründe,  welche  bisher 
das  Entstehen  von  Reismühlen  im  Zollinland  verhindert 
hatten,  machten  sich  jetzt  auch  zum  Nachteil  der  in  die 
Zollgrenze  einbezogenen  Bremer  und  Hamburger  Mühlen 
geltend.  Sie  riefen  auch  jetzt  eine  Vorliebe  für  das  Zoll- 
ausland hervor.  Aber  ihre  Betätigung  war  jetzt  sehr  ein- 
geschränkt. Denn  deutsches  Zollausland,  das  die  Gründung 
von  Fabriken  gestattete,  war  nicht  mehr  in  Bremen  vor- 
handen. Allein  der  Hamburger  Freihafen  kam  als  solcher 
in  Betracht.  Dort  wurde  denn  auch  bald  nach  dem  Zoll- 
anschluß eine  neue,  Reismühle  gegründet,  nämlich  die  Aktien- 
reismühle, welche  später  Reismühle  Reiherstieg  genannt 
wurde,  und  ihr  schloß  sich  1901  ein  zweites  Unternehmen 
an:  die  Hamburg-Indischen  Reiswerke,  Paul  Munckel  & Co. 
Doch  noch  weitere  Gründe  wirkten  bei  dieser  zweiten 
Gründung  mit. 

Beim  Einkauf  von  Cargoreis  in  Burma  ergaben  sich 
nämlich  wachsende  Schwierigkeiten.  Sie  fanden  ihren  Grund 
in  einem  sehr  verschiedenen  Kräftemaß  auf  Seite  der  Käufer 
und  Verkäufer.  In  Burma  hatten  sich  wenige  große  englisch- 
indische Verkaufsfirmen  herausgebildet.  An  einem  Orte  ver- 
einigt, konnten  sie  sich  leicht  untereinander  verabreden  und 
gewannen  auch  Einfluß  auf  die  wenigen  kleinen  Firmen, 
die  sich  neben  ihnen  noch  gehalten  hatten.  Sie  suchten  den  , 
Preis  für  den  von  ihnen  nach  Europa  verschifften  Cargoreis 
hochzuhalten,  was  dadurch  erleichtert  wurde,  daß  die  Reis- 
verschiffungen sich  aus  den  dargelegten  Gründen  in  die 
kurze  Frist  von  3 — 4 Monaten  zusammendrängten.  Den 
wenigen  eng  zusammenarbeitenden  großen  Verladern  stand 
in  Europa  eine  bunte  Gruppe  von  Käufern  in  den  ver- 
schiedensten Ländern  mit  mannigfaltigen  Interessen  in 
starkem  Wettbewerb  gegenüber.  Abgesehen  von  England 
und  Frankreich,  waren  um  die  Wende  des  Jahrhunderts 

7* 


100 


VII.  Die  Reismühlenindustrie. 


nicht  weniger  als  29  Reismühlen  vorhanden,  welche  indischen 
Reis,  hauptsächlich  in  Burma,  kauften.  So  bestand  weit- 
gehendste Zersplitterung  gegenüber  dem  natürlichen  Zu- 
sammengehen einer  kleinen  Zahl  Gleichinteressierter.  Das 
hatte  selbstverständlich  zur  Folge,  daß  das  Schwergewicht 
der  Preisbildung  für  Cargoreis  von  der  europäischen  Nach- 
frage immer  mehr  auf  das  asiatische  Angebot  überging. 
Die  Überlegenheit  der  Kräfte  auf  seiten  des  Verkaufs  machte 
sich,  wie  in  einem  allgemeinen  Hochhalten  des  Preises,  auch 
in  künstlichen  Preisschwankungen  geltend,  und  das  wurde 
um  so  unangenehmer  fühlbar,  als  es  ja  längst,  wie  dar- 
gelegt wurde,  einen  Wettbewerb  nicht  mehr  allein  zwischen 
europäischen  Völkern,  sondern  vor  allem  auch  zwischen 
Asien  und  Europa  gab.  Nichts  konnte  in  diesem  Wettbewerb 
bedenklicher  werden  als  ein  einseitiges  Überwiegen  Asiens  in 
der  Preisbildung. 

Es  mußte  deshalb  auf  Abhilfe  gesonnen  werden,  und 
sie  konnte  nur  darin  bestehen,  daß  man  das  Mißverhältnis 
im  beiderseitigen  Kräftemaß  möglichst  verminderte.  In 
wirklich  befriedigender  Weise  konnte  das  zwar  nicht  ge- 
schehen, da  die  Käufer  auf  ein£  ganze  Anzahl  von  Ländern 
sich  verteilten.  Aber  wohl  im  einzelnen  Lande  war  eine 
Vereinheitlichung  der  Nachfrage  möglich,  und  der  ge- 
schilderte Wettbewerb  mit  England  ließ  in  Deutschland 
einen  solchen  Zusammenschluß  besonders  ratsam  erscheinen. 
So  kam  schon  1887  eine  lose  Verabredung  zustande,  und 
# schon  sie  führte  zu  dem  bedeutsamen  Erfolg,  daß  die  großen 
Verschiffer  in  Burma  sich  verpflichteten,  keinen  weißen 
Reis,  der  in  Burma  geschält  ist,  nach  dem  europäischen 
Festland  auszuführen.  Was  in  den  folgenden  Jahren  doch 
nach  Deutschland  gelangte,  stammte  nicht  aus  Mühlen,  die 
von  diesen  englisch-indischen  Firmen  betrieben  wurden, 
sondern  aus  solchen,  die  Nichteuropäern  in  Ostindien  gehörten 
und  außerhalb  des  Abkommens  standen.  Aber  so  groß  dieser 
Erfolg  auch  war,  diese  erste  Vereinigung  war  doch  zu  lose, 
um  eine  gemeinsame  Organisation  des  Einkaufs  herbei- 
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zuführen.  Zu  diesem  Zwecke  mußte  sie  viel  straffer  zu  einem 
einheitlichen  neuen  Rechtssubjekt  zusammengefaßt  werden. 
Das  war  nur  durch  Fusion  der  verschiedenen  deutschen 
Mühlen  möglich.  Für  sie  sprach  auch,  daß  sie  eine  Ver- 
ringerung der  Verwaltungskosten  ermöglichte;  endlich  glaubte 
man,  mit  ihrer  Hilfe  den  unnötigen  Zwischenhandel  aus- 
schalten und  dadurch  den  Verkauf  vereinfachen  und  ver- 
billigen zu  können.  Aus  diesen  Gründen  schlossen  sich  die 
neun  deutschen  Reismühlen  am  3.  Januar  1901  zur  Reis- 
und  Handels-Aktiengesellschaft  mit  ihrem  Sitz  in  Bremen 
zusammen.  Diese  neue  Gesellschaft,  die  unter  ihrer  eigenen 
Firma  keine  Reismühle  besitzt,  ist  die  alleinige  Eigentümerin 
der  folgenden  Unternehmungen  geworden:  Bremer  Reis- 
mühlen vorm.  Anton  Nielsen  & Co.  mit  einer  Reismühle, 
Gebr.  Nielsen  mit  einer  Reismühle  und  einer  Stärkefabrik 
in  Bremen,  die  Reiswerke  Rickmers  mit  einer  Reismühle  in 
Bremen,  die  Osterholzer  Reiswerke  mit  einer  Reismühle  und 
einer  Stärkefabrik,  die  Norddeutsche  Reismühle  in  Hamburg, 
die  Hammerbrooker  Reismühle  in  Hamburg,  die  Hansa- 
Reismühle  in  Hamburg,  die  Reismühle  Reiherstieg  im  Ham- 
burger Freihafen  und  die  Flensburger  Reismühle.  Für  sie 
besorgt  sie  den  Einkauf  der  Rohware  und  den  Verkauf  des 
polierten  Reises.  Ihr  Aktienkapital,  das  bereits  1901  von 
4 Millionen  Mark  auf  30  Millionen  Mark  erhöht  wurde, 
mußte  später  aus  alsbald  darzulegenden  Gründen  verringert 
werden;  1905  wurde  es  durch  Zusammenlegung  im  Ver- 
hältnis von  3 : 2 und  unter  gleichzeitiger  Barrückzahlung 
von  416  Mark  auf  die  Aktie  auf  20  Millionen  Mark  und 
1910  durch  eine  weitere  Zusammenlegung  im  Verhältnis 
von  4 : 3 auf  15  Millionen  Mark  verringert.  In  den  Friedens- 
jahren 1901 — 1913  hat  sie  eine  durchschnittliche  Dividende 
von  3,47  % erzielt. 

Die  Gründung  dieser  neuen  großen  Gesellschaft  rief 
um  so  mehr  Aufsehen  und  Widerspruch  hervor,  als  man  in 
der  Öffentlichkeit  die  für  sie  entscheidenden,  in  Asien 
wurzelnden  Gründe  nicht  kannte.  Man  verurteilte  sie  als 
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eine  trustartige  Schöpfung,  die  auf  Ausbeutung  des  Publikums 
berechnet  sei,  und  diese  Ansicht  kam  auch  in  den  Reichstags- 
verhandlungen vom  13.  und  14.  Dezember  1902  zum  Aus- 
druck. Bedeutsamer  war  der  Widerspruch,  der  sich,  gestützt 
auf  diese  allgemeine  Stimmung,  in  Hamburg  regte.  Dort 
sah  man  in  der  neuen  Gründung  einen  Versuch  Bremens, 
die  ihm  entschwindende  ehemalige  Führung  im  deutschen 
Reisgeschäft  durch  organisatorische  Maßnahmen  sich  zu 
sichern.  Eine  Reihe  kapitalkräftiger  Hamburger  Kaufleute 
gründete  daher  1901  die  genannten  Hamburg-Indischen 
Reiswerke  Paul  Munckel  & Co.  im  Hamburger  Freihafen, 
deren  Besonderheit,  wie  ihre  Firma  schon  arideutet,  darin 
besteht,  daß  sich  die  Hamburger  Außenseiter  und  die 
indischen  Außenseiter,  welche  weißen  Reis  herstellten,  in 
ihr  die  Hände  reichten.  Nach  dem  Vorbild,  das  England 
seit  1881  gegeben  hatte,  führten  sie  fast  ausschließlich  den 
in  Burma  polierten  Reis  ein,  den  sie  im  Gegensatz  zur 
Bremer  Gesellschaft  nicht  auf  dem  künstlich  hoch  gehaltenen 
Londoner  Markt,  sondern  auf  dem  billigeren  Markte  Burmas 
von  den  indischen  x\ußenseitern  kauften,  unterzogen  ihn  außer- 
halb der  deutschen  Zollgrenze  nur  noch  einer  Nachbearbeitung 
und  setzten  ihn  dann  im  Ausland  wie  im  Inland  im  Wett- 
bewerb mit  der  Reis-  und  Handels-Aktiengesellschaft  ab. 

Um  diesem  schweren  neuen  Wettbewerb,  der  für  die 
deutsche  Reismühlenindustrie  dieselbe  Gefahr  herauf- 
beschwor, welcher  die  englische  gerade  unterlegen  war,  zu 
begegnen,  und  um  das  Ziel  der  Verbilligung  des  Cargoreis- 
einkaufs wirksamer  zu  erreichen,  dehnte  die  Reis-  und 
Handels-Aktiengesellschaft  ihren  Geschäftsbereich  jetzt  auch 
auf  Burma  aus.  Sie  konnte  das  mit  verhältnismäßig  geringer 
Mühe,  weil  sie  seit  Beginn  in  einem  anderen  Reislande,  in 
Siam,  bereits  ansehnlich  vertreten  war.  Es  war  nämlich 
mit  den  Reiswerken  Rickmers  auch  ihre  Üntergesellschaft 
in  Bangkok,  A.  Markwald  & Co.,  auf  sie  übergegangen,  und 
die  dieser  gehörige  Reismühle  war  1903  durch  eine  größere 
ersetzt  worden,  die  größte  und  einzige  europäische  Mühle 
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in  Siam.  Die  hier  im  asiatischen  Reisgeschäft  gewonnenen 
Erfahrungen  wurden  jetzt  auch  in  Burma  nutzbar  gemacht. 
1904  pachtete  die  Reis-  und  Handels- Aktiengesellschaft  eine 
Reismühle  in  Rangun  und  schuf  sich  damit  eine  ständige 
Vertretung,  welche  alle  Arten  des  Reisgeschäfts  betrieb,  im 
Einkauf,  in  der  Verarbeitung  und  der  Verschiffung  von  Reis 
tätig  war. 

Diese  Erstreckung  der  Tätigkeit  der  großen  Bremer 
Gesellschaft  auf  Asien  war  aber  nicht  nur  ein  Schachzug 
im  Wettbewerbskampf  mit  den  Hamburg- Indischen  Reis- 
werken, sondern  griff  vor  allem  tief  in  die  Interessensphäre 
ihrer  bisherigen  Reislieferanten  ein.  Indem  sie  den  Wett- 
bewerb auf  den  Boden  iVsiens  übertrug,  beseitigte  sie  zwar 
die  bisherige  Abhängigkeit,  aber  mit  ihr  auch  den  bisherigen 
Frieden.  Der  Wettbewerb  wurde  jetzt  auf  der  ganzen  Linie 
entfesselt.  Dem  Eindringen  Deutschlands  in  Burma  sollte 
sehr  bald  ein  solches  von  Burma  in  Deutschland  entsprechen. 
Zuerst  wurde  1905  das  seit  etwa  25  Jahren  bestehende 
Abkommen  zwischen  den  deutschen  und  britisch-indischen 
Reismühlen  aufgelöst,  das  bisher  den  weißen  Reis  vom 
deutschen  Markte  ferngehalten  hatte.  Im  Jahre  darauf 
gingen  die  »englisch-indischen  Reisverschiffer  zum  Angriff 
über.  Sie  errichteten  unter  der  Firma  Allgemeine  Reis- 
gesellschaft (General  Rice  Co.  Lim.)  eine  neue  Reismühle 
im  Hamburger  Freihafen,  die  sich,  wie  die  Reismühlen 
Englands  und  die  Hamburg-Indischen  Reiswerke,  im  wesent- 
lichen mit  der  Einfuhr  und  Verarbeitung  von  weißem  Reis 
befaßte. 

Damit  war  für  die  Reis-  und  Handels- Aktiengesellschaft 
in  Bremen  jeder  Grund  zu  weiterer  Zurückhaltung  ge- 
schwunden und  gleichzeitig  das  Bedürfnis,  sich  von  eng- 
lischen Abhängigkeiten  und  Beeinflussungen  möglichst  frei 
zu  machen,  außerordentlich  gewachsen.  Darum  beschritt 
die  Bremer  Gesellschaft  jetzt  zielbewußt  den  auch  in  anderen 
Wirtschaftszweigen  so  vielfach  eingeschlagenen  Weg,  sich 
zu  einem  großen  gemischten  Betrieb  auszubauen,  der  mög- 
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liehst  alle  wirtschaftlichen  Handlungen,  die  mit  dem  Reis 
von  seiner  Erzeugung  bis  zu  seinem  Verkauf  in  verbrauchs- 
fähigem Zustand  vorzunehmen  sind,  unter  einheitlicher 
Leitung  zusammenfaßt.  Auch  nahm  sie  auf  Grund  eines 
mit  Rickmers  Reismühlen-,  Reederei-  und  Schiffbauaktien- 
gesellschaft in  Bremerhaven  abgeschlossenen  Vertrages  den 
Reedereibetrieb  auf.  Sie  erwartete  große  Vorteile  davon, 
jetzt  völlig  frei  über  eigene  Schiffe  verfügen  zu  können,  die  sie 
für  den  Reistransport  besonders  herrichten  und  mit  Kapi- 
tänen und  Offizieren,  die  mit  Reis  umzugehen  wußten,  aus- 
statten konnte.  Auch  suchte  sie  die  Reisverschiffungen,  die 
sich  in  Burma  in  die  wenigen  trockenen  Monate  nach  der 
Ernte  zusammendrängten,  dadurch  über  das  Jahr  besser 
zu  verteilen,  daß  sie  sie  nicht  nur  mit  Dampfern,  sondern 
auch  mit  Seglern  vornahm.  Sie  stellte  neben  Dampfern, 
deren  Zahl  auf  elf  an  wuchs,  sechs  Segler  in  den  Dienst,  die 
zu  den  größten  gehören,  die  überhaupt  die  Meere  befahren. 
Aber  alle  diese  Hoffnungen  sollten  sich  nicht  erfüllen.  Der 
Reedereibetrieb  wollte  in  den  sonstigen  Betrieb  sich  nicht 
recht  einpassen.  Er  brachte  Verluste,  so  daß  das  ungünstige 
Fracht  Verhältnis  Ende  1910  unter  schweren  Opfern  wieder 
gelöst  wurde. 

Von  einschneidendster  Wirkung  war  ein  zweites,  noch 
wichtigeres  Vorgehen.  1907  gründete  nämlich  die  Bremer 
Gesellschaft  im  Verein  mit  angesehenen  englischen  Kauf- 
leuten, um  ihr  Geschäft  im  Rohstoffland  Burma  möglichst 
fest  zu  verankern,  mit  einem  eingezahlten  Aktienkapital 
von  267  007  Pfund  Sterling  die  Burma  Rice  and  Trading  Co., 
welche  ihren  Hauptsitz  in  London  und  Niederlassungen  in 
Burma  hat.  Diese  erwarb  zugleich  zu  niedrigem  Preise  alle 
,,ordinary  shares“  einer  der  englisch-indischen  Ablade- 
firmen, der  alten  angesehenen  Firma  Krüger  & Co.,  welche 
Reismühlen  in  allen  Burmahäfen  betrieb  und  ein  gut  ein- 
gearbeitetes Personal  besaß.  So  wurde  sie,  unter  Ersparnis 
aller  Schwierigkeiten  und  Verluste,  die  mit  dem  Neuaufbau 
eines  überseeischen  Geschäftes  verbunden  zu  sein  pflegen, 
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Eigentümerin  von  vier  Reismühlen  in  Rangun,  zwei  in 
Bassein,  zwei  in  Mulmein  und  einer  in  Akyab.  Sie  war  mit 
einem  Schlage  zu  einem  der  größten  Reishändler  in  Burma 
geworden.  Sie  konnte  jetzt  unmittelbar  von  den  Reis- 
erzeugern kaufen  und  hatte  dadurch  die  Selbständigkeit 
und  den  starken  Halt  im  Burmamarkte  gewonnen,  die  sie 
bisher  durch  nichts  zu  schaffen  vermocht  hatte.  Indem  sie 
in  allen  Reissorten  sich  betätigte,  machte  sie  sich  beim 
Cargoreis  von  den  künstlichen  Preisbeeinflussungen  frei  und 
verstärkte  so  gleichzeitig  beim  weißen  Reis  die  Nachfrage, 
wodurch  sie  ihren  Mitbewerbern  im  Hamburger  Freihafen 
den  bisher  oft  so  billigen  Rohstoff  verteuerte. 

Das  wirkte  wieder  auf  die  europäischen  Verhältnisse  der 
deutschen  Reisindustrie  ein.  Die  anfangs  hohen  Gewinne 
minderten  sich  so  sehr,  daß  die  Hamburg-Indischen  Reis- 
werke schließlich  von  der  Reis-  und  Handels-Aktiengesell- 
schaft, zu  deren  Bekämpfung  sie  geschaffen  worden  waren, 
zu  mäßigem  Preis  und  unter  Übernahme  ihres  bisherigen 
Leiters  verkauft  wurden.  Diese  sehr  günstig  gelegene,  neu- 
zeitlich und  zweckmäßig  eingerichtete  Außenseitermühle 
im  Hamburger  Freihafen  wurde  jetzt  unter  dem  neuen 
Namen  ,,  Hamburger  Reiswerke“  betrieben  an  Stelle  der 
weniger  vorteilhaft  arbeitenden  Reismühle  Reiherstieg,  die 
stillgestellt  wurde.  Damit  war  in  der  mit  deutschem 
Kapital  arbeitenden  Reismühlenindustrie  die  Einheit  wieder 
hergestellt.  Geschlossen  stand  sie  den  englisch-indischen 
Abladern  gegenüber,  sowohl  in  Burma  beim  Reisankauf, 
als  auch  ihrer  Reismühle  im  Hamburger  Freihafen  beim 
Reisverkauf.  Aber  das  dauerte  nicht  lange.  Der  bisherige 
Prokurist  der  ehemaligen  Hamburg-Indischen  Reiswerke  rief 
1909  unter  der  Firma  A.  Lüthke  & Co.  in  Hamburg  eine 
neue  Außenseitermühle  ins  Leben,  die  ebenso  wie  ihre  Vor- 
gängerin fast  ausschließlich  weißen  Reis  verarbeitete,  aber 
aus  äußeren  Gründen  zu  ihrem  Sitz  nicht  den  Freihafen, 
sondern  das  Zollinland  wählte.  So  war  die  Lage  in  der 
deutschen  Reisindustrie  wieder  sehr  ähnlich,  wie  sie  1901  bis 
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1908  gewesen  war.  Der  Reis-  und  Handels-Aktiengesellschaft  in 
Bremen  standen  zwei  Hamburger  Reismühlen  gegenüber:  die 
zollinländische  deutsche  Mühle  von  A.  Lüthke  & Co.  und  die 
englische  Freihafenmühle  der  Allgemeinen  Reisgesellschaft. 

Inzwischen  war  aber  auch  im  Ausland  ein  neuer  starker 
Wettbewerb  emporgewachsen.  Insbesondere  Holland  hat 
ihn  im  engen  Anschluß  an  seine  Kolonialwirtschaft  ent- 
wickelt. Wie  es  überhaupt  seine  Industrie  zum  großen  Teil 
auf  die  vielerlei  Erzeugnisse  seiner  reichen  tropischen  Be- 
sitzungen aufgebaut  hat,  so  hat  es  auch  früh  seinen  vortreff- 
lichen Javareis  zu  verarbeiten  begonnen  und  wenn  dieser 
für  die  schnell  wachsende  Nachfrage  auch  schon  lange  nicht 
mehr  ausreicht,  so  wird  er,  vermischt  mit  Basseinreis,  noch 
immer  in  besonders  guter  Qualität  und  unter  dem  alten 
geachteten  Namen  in  den  Handel  gebracht.  Mit  dem  eignen 
Kolonialbesitz  hängt  die  holländische  Reisindustrie  auch  in- 
sofern zusammen,  als  der  große  Reisverbrauch  in  Java  es 
mit  sich  bringt,  daß  auch  im  Mutterlande  — einschließlich 
des  Verbrauchs  für  die  Hühnerzucht  — etwa  sechsmal 
so  viel  Reis  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung,  wie  in  Deutsch- 
* land,  — 15%  kg  — im  Jahre  verzehrt  wird.  So  findet  die 
holländische  Reisindustrie  in  der  Kolonial  Wirtschaft  eine 
doppelte  Stütze,  die  sie  in  Deutschland  entbehren  muß. 

Die  auf  dieser  festen  Grundlage  natürlich  erwachsene  In- 
dustrie hat  unter  der  Gunst  der  geographischen  Lage  schnell 
sich  entwickelt.  Die  holländischen  Reismühlen  haben  in 
weiten  Teilen  Westdeutschlands  Vorzugsbedingungen  des 
Absatzes.  Sie  können  große,  kaufkräftige  Gebiete  zu 
niedrigeren  Frachtsätzen  versorgen  als  die  von  Hamburg 
und  Bremen.  Je  stärker  diese  deutschen  Gebiete  in  Volks- 
zahl und  Wohlstand  emporblühten,  um  so  mehr  hob  sich 
die  holländische  Reisindustrie.  Sie  besteht  heute  aus  sieben 
großen  Firmen.  Sechs  von  ihnen  verarbeiten  Cargoreis;  nur 
eine  hat  in  den  letzten  Jahren  vorübergehend  auch  größere 
Mengen  von  weißem  Reis  bezogen,  und  zwar  in  enger  Ver- 
bindung mit  der  Hamburger  Mühle  von  A.  Lüthke  & Co.; 
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beide  haben  in  Rangun  ihre  Einkäufe  gemeinsam  vor- 
genommen. Die  schnell  steigende  Leistungsfähigkeit  dieser 
holländischen  Mühlenindustrie  geht  am  besten  daraus  hervor, 
daß  die  Reiseinfuhr  in  Holland  von  160  353  t in  1900  auf  die 
allerdings  ungewöhnlich  hohe  Ziffer  von  408  208  t in  1913 
angewachsen  ist.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  1906 — 1912 
betrug  die  Einfuhr  307  353  t und  die  Ausfuhr  167  768  t. 
Diese  Ausfuhr,  die  den  Inlandsverbrauch  sehr  erheblich  über- 
trifft, wenn  der  Mehlabfall  mit  in  Rechnung  gezogen  wird, 
kommt  ungefähr  der  deutschen  gleich  und  findet,  wie  dar- 
gelegt wurde,  ihr  weitaus  größtes  Absatzgebiet  in  den  für  sie 
so  günstig  gelegenen  Teilen  Westdeutschlands. 

Während  die  Entwicklung  der  Reisindustrie  Hollands 
aus  der  eignen  Kraft  des  kleinen  Landes  her  vor  gegangen  ist, 
ist  deutsches  Kapital  an  der  unseres  größeren  südöstlichen 
Nachbars  in  beträchtlichem  Maße  beteiligt.  Freilich  scheinen 
die -beiden  Reismühlen  in  Ungarn  — die  große  in  Fiume 
und  die  kleinere  in  Budapest  — ohne  fremde  Hilfe  gegründet 
zu  sein  und  zu  bestehen.  Die  Entwicklung  in  Österreich 
dagegen  ist  ursprünglich  nur  ein  Anhängsel  der  deutschen. 
Schon  kurz  nach  Einführung  des  Zolltarifs  von  1893,  der 
hohe  Einfuhrzölle  für  polierten  Reis  auf  wies,  wurden  zwei 
eng  miteinander  verbundene  neuzeitliche  Reismühlen  in 
Triest  und  Aussig  ins  Leben  gerufen,  welche  zwar  öster- 
reichischer Leitung  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
des  Landes  unterstellt  wurden,  aber  mit  deutschem  Kapital 
arbeiteten.  Sie  gehörten  anfangs  fast  ganz  der  Reis-  und 
Handels- Aktiengesellschaft.  1905  wurden  sie  jedoch,  da  sie 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1901 — 1905  eine  nur  mäßige  Ver- 
zinsung gebracht  hatten,  mit  gutem  Gewinn  verkauft.  Aus 
nicht  näher  zu  bezeichnenden  Gründen  wurde  der  Betrieb 
der  Aussiger  Mühle  1914  eingestellt;  seitdem  ist  sie  jedoch 
in  neue,  sehr  kapitalkräftige  Hände  übergegangen.  Beide 
Mühlen  erfreuen  sich  einer  besonders  guten  Lage  für  die 
Ausfuhr,  und  zwar  die  Aussiger  Mühle  für  die  nach  Deutsch- 
land und  die  Triester  für  die  nach  den  Balkanländern.  Im 
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Schutze  der  hohen  österreichischen  Zölle  sind  auch  beide 
nach  diesen  Richtungen  tätig  gewesen,  ohne  zur  vollen 
Kraftentwicklung  bisher  gelangt  zu  sein.  1911  ist  zu  diesen 
beiden  älteren  Mühlen  eine  neue  dritte  Grenzmühle,  und 
zwar  in  Oderberg,  hinzugekommen.  Sie  arbeitete  ebenfalls 
anfangs  zum  Teil  mit  deutschem  Gelde  und  ist  auch  für  die 
Ausfuhr  besonders  mitbestimmt.  Sie  soll  die  günstigen 
Fracht  Verbindungen  über  Triest  ausnutzen  und,  ähnlich  wie 
die  Aussiger  Mühle  auf  der  Elbe,  auf  der  Oder  in  die  südöst- 
lichen Teile  des  deutschen  Marktes  eindringen,  die,  wie  die 
nordwestlichen,  von  den  Auslandsmühlen  leichter  zu  erreichen 
sind,  als  von  den  Hamburger  und  Bremer  Mühlen.  Wenn 
es  nicht  gelungen  wäre,  auf  dem  Wege  privater  Abmachung 
dieser  Gefahr  eines  doppelten  Einbruches  entgegenzuwirken, 
dann  hätten  die  sogleich  zu  behandelnden  Zollmaßnahmen 
Österreich  in  den  Stand  setzen  müssen,  von  seinen  beiden 
günstigen  Ausfallstellungen  aus  seine  Reiseinfuhr  nach 
Deutschland  weit  über  ihr  bisheriges  bescheidenes  Maß 
auszudehnen  und  sich  in  dieser  südöstlichen  Ecke  des 
deutschen  Marktes  eine  ähnliche  Stellung  zu  schaffen,  wie 
Holland  es  in  der  nordwestlichen  getan  hat. 

In  noch  weitergehendem  Maße  als  in  Österreich-Ungarn 
hat  deutsches  Kapital  in  Rumänien  an  der  Reisindustrie 
sich  beteiligt.  Hier  hat  die  Reis-  und  Handels-Aktiengesell- 
schaft 1904,  mit  Rücksicht  auf  den  rumänischen  Schutz- 
zoll, in  Braila  auf  einem  Grundstück  an  der  Eisenbahn 
und  unterhalb  der  Donau,  das  die  Stadt  unentgeltlich  ab- 
getreten hat,  unter  Benutzung  einer  entbehrlichen  Ein- 
richtung einer  ihrer  anderen  Mühlen,  eine  Untergesellschaft, 
die  Riseria  Romana,  begründet.  Sie  hat  das  Aktienkapital 
von  1 Million  Lei  fast  ganz  in  Händen. 

Einst  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  sich,  ähnlich  wie 
in  Holland,  auch  in  dem  einer  gleich  günstigen  Seelage  sich 
erfreuenden  Dänemark  eine  starke  Reisindustrie  entwickeln 
werde.  Doch  fehlt  ihr  im  Vergleich  mit  Holland  der  feste 
Rückhalt  in  einer  eigenen  kolonialen  Reiserzeugung  und  ein 
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großes,  kaufkräftiges  Hinterland.  Darum  hat  sich  die  be- 
ginnende dänische  Reisindustrie  nicht  halten  können.  Als 
in  Deutschland  die  Reis-  und  Handels-Aktiengesellschaft  die 
bisher  zerstreuten  Kräfte  einheitlich  zusammenfaßte  und 
der  Reichstag  einen  Schutzzoll  für  polierten  Reis  bewilligte, 
stellte  die  Kopenhagener  Mühle  ihren  Betrieb  ein.  Seitdem 
hat  Holland  eine  Reisausfuhr  auch  nach  den  Ostseegebieten 
zu  entwickeln  begonnen.  Trotzdem  ist  jetzt  im  Kriege  in 
Dänemark  im  Anschluß  an  die  Ostasiatische  Kompanie, 
welche  ihren  Dampf  er  verkehr  zwischen  dem  Reishafen 
Bangkok  und  Dänemark  immer  stärker  ausgebaut  hat,  und 
zur  Ausnutzung  des  dänischen  Schutzzolls  eine  neue  Reis- 
mühle gegründet  worden.  In  Zukunft  muß  daher  auch  mit 
einem  dänischen  Wettbewerb  wieder  gerechnet  werden.  Er 
wird  sich  vor  allem  beim  Absatz  im  Ausland  geltend 
machen. 

Ähnlich  wie  der  dänischen  Reisindustrie  vor  dem  Kriege, 
ist  es  auch  der  belgischen  ergangen.  Hatte  sie  auch  ihre 
Bedeutung  nicht  völlig  eingebüßt,  so  sah  sie  sie  doch  immer 
mehr  schwinden.  Denn  von  den  vier  belgischen  Reismühlen 
beabsichtigten  vor  dem  Kriege  zwei  ihren  Betrieb  ein- 
zustellen, eine  dritte  führte  höchstens  2000  t Reis  im  Jahre 
ein,  und  auch  die  vierte  konnte  sich  in  ihrer  Leistungsfähig- 
keit mit  einer  deutschen  oder  holländischen  Reismühle  nicht 
messen.  Auch  die  beiden  — anscheinend  einzigen  — eng- 
lischen Reismühlen,  die  noch  in  London  und  in  Liverpool 
bestehen,  können  diesen  Vergleich  nicht  aushalten.  Da  auch 
die  französische  Reisindustrie,  die,  wie  die  englische,  fast 
nur  noch  weißen  Reis  bezieht,  für  einen  anderen,  als  den 
hochgeschützten  einheimischen  Absatz  nicht  zu  arbeiten 
vermag,  so  kamen  für  den  europäischen  Markt  eigentlich 
nur  Deutschland,  Holland  und  in  weitem  Abstand  Österreich- 
Ungarn  in  Betracht.  Ihr  starker  zunehmender  Wettbewerb 
spielte  sich  vor  allem  auf  deutschem  Boden  ab.  Wie  Deutsch- 
land im  Konkurrenzkampf  zwischen  Europa  und  Asien  im 
Mittelpunkt  stand,  so  auch  in  dem  zwischen  den  europäischen 
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Reisindustrieländern.  Darunter  hat  die  deutsche  Reisindustrie 
auch  sichtlich  zu  leiden  gehabt. 

Zwar  haben,  wie  bei  anderen  großen  Fusionen,  auch  bei 
der  Reis-  und  Handels-Aktiengesellschaft  betriebstechnische 
Gründe  Stillegungen  zur  Folge  gehabt.  Aber  wenn  die  Zahl 
ihrer  Mühlen  sich  seit  ihrer  Begründung  auf  die  Hälfte  ver- 
ringert hat,  so  ist  das  doch  auch  ein  deutliches  Zeichen  dafür, 
daß  die  deutsche  Reisindustrie  sich  nicht  mehr  in  aufsteigender 
Linie  entwickelt.  Nachdem  schon  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  einer  Hamburger  Mühle  (Völckers  & Richers) 
der  Betrieb  eingestellt  worden  war,  sind  1904  die  Bremer 
Reismühlen  m.  b.  H.,  1909  die  Flensburger  und  1910  die 
Osterholzer  Reismühle  stillgelegt  worden;  1908  wurde  die 
Reismühle  Reiherstieg  im  Hamburger  Freihafen  durch  Ver- 
kauf ausgeschaltet ; auch  wurde  die  Hansamühle  in  Hamburg 
seit  1902  nur  noch  als  Graupenmühle  verwandt  und  einige 
Jahre  später  verkauft  und  die  Hammerbrooker  Reismühle  seit 
1911  im  wesentlichen  nur  noch  für  die  Verarbeitung  von  ein- 
geführtem Reisfuttermehl  benutzt.  So  sind  heute,  trotz  des 
Ankaufs  der  Hamburg- Indischen  Reiswerke,  nur  noch  vier 
Mühlen  der  Reis-  und  Handels- Aktiengesellschaft  in  vollem 
Betriebe,  und  zwar  zwei  in  Bremen:  Reiswerke  Rickmers  und 
Gebrüder  Nielsen,  und  zwei  in  Hamburg:  Norddeutsche  Reis- 
mühle und  Hamburger  Reiswerke;  die  drei  ersten  liegen  im 
Zollinland,  die  vierte  im  Hamburger  Freihafen.  Die  beiden 
Bremer  Mühlen  verarbeiten  etwa  95  000  t,  die  beiden  Ham- 
burger Mühlen  etwa  135  000 1 im  Jahre,  zusammen  also 
230  000  t.  Dem  stehen  die  beiden  Hamburger  Außenseiter- 
mühlen mit  einem  Reisverbrauch  von  etwa  145  000  t gegen- 
über, so  daß  also  im  ganzen  Hamburg  mit  280000  t,  Bremen 
mit  95  000  t am  Gesamtverbrauch  von  375  000  t beteiligt 
ist.  Auf  das  Zollinland  entfallen  242  500  t,  auf  den  Ham- 
burger Freihafen  132  500  t. 

Der  zunehmende  Wettbewerb,  der  äußerlich  in  den  Still- 
legungen in  die  Erscheinung  tritt,  zeigt  sich  auch  in  der  Art 
des  Mühlenbetriebes.  Sonst  ist  mit  der  fortschreitenden 
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Schulung  unserer  Arbeiterschaft  und  mit  der  wachsenden 
Vervollkommnung  von  Technik  und  Organisation  ein  Empor- 
steigen in  der  Qualität  der  hervorgebrachten  Erzeugnisse 
bezeichnend  geworden  für  das  deutsche  industrielle  Schaffen. 
Die  Reisindustrie  macht  von  dieser  Regel  eine  auffällige 
Ausnahme.  Die  Qualität  des  in  Deutschland  gemahlenen 
Reises  ist  zurückgegangen.  Das  erklärt  sich  in  erster  Linie 
aus  dem  Reiszoll.  Er  nötigt  zu  äußerster  Sparsamkeit.  Wenn 
man  nicht  möglichst  den  Abfall  verringert  und  die  Ausbeute 
steigert  und  dadurch  den  Einfluß  des  Zolls  auf  den  Preis 
mindert,  vermag  man  den  Wettbewerb  der  Länder,  die 
keinen  Reiszoll  haben,  nicht  auszuhalten.  In  ihnen  braucht 
man  solche,  die  Qualität  herabdrückende  Sparsamkeit  nicht 
zu  üben;  da  kann  man  ohne  Schaden  bei  starker,  viel  Abfall 
liefernder  Bearbeitung  die  besten  Qualitäten  herstellen.  Das 
gilt  ganz  besonders  von  Holland,  wo  man  außer  der  Zoll- 
freiheit für  Reis  noch  einen  Vorzug  für  den  Bezug  des  treff- 
lichen Javareises,  den  man  mit  Geschick  und  ohne  Bedenken 
zu  gewinnbringenden  Mischungen  zu  verwenden  weiß,  genießt. 
In  Deutschland  hat  infolge  des  Reiszolles  die  Preisfrage  mehr 
Beachtung  finden  müssen  als  die  Qualitätsfrage.  Wenn  es 
auch  nicht  an  Ausnahmen  fehlt,  wenn  Bremen  insbesondere 
noch  immer  den  englischen  Markt  mit  den  allerbesten  Sorten, 
bei  denen  es  auf  den  Preis  wenig  ankommt,  versorgt,  so  haben 
wir  doch  unsere  Reisausfuhr  mehr  und  mehr  nach  Gebieten 
entwickelt,  in  denen  die  Preisfrage  wichtiger  als  die  Qualitäts- 
frage ist.  Die  Märkte  aber,  in  denen  die  deutsche  Industrie 
nicht,  dank  ihrer  Qualität,  festen  Fuß  zu  fassen  vermochte, 
sind  nach  dem  Kriege  am  meisten  gefährdet. 


VIII.  Die  weitere  Verwendung  des  Reises. 

Der  Reis  wird  nicht  nur  in  Mühlen  alter  und  neuer  Art 
zu  Speisereis  hergerichtet,  sondern  zu  den  verschieden- 
artigsten Zwecken  verarbeitet  und  verwendet.  Das  geschieht 
in  seiner  asiatischen  Heimat  wie  im  europäischen  Einfuhr- 
land. In  Asien  grenzt  die  Vielseitigkeit  der  Verwendung  der 
Reispflanze  und  ihrer  verschiedenen  Bestandteile  fast  an 
das  Wunderbare.  Wie  die  Kauliang  genannte  hochstielige 
Art  der  Hirse  in  Nordchina  nicht  nur  als  Hauptnahrungs- 
mittel, sondern  auch  zur  Befriedigung  zahlloser  anderer 
Bedürfnisse  des  gewöhnlichen  Lebens  dient,  so  in  noch 
gesteigertem  Maße  die  weit  mehr  verbreitete  kleine  Pflanze 
des  Reises.  Kein  Teil  von  ihr  bleibt  ohne  Verwertung,  und 
zwar  mannigfachster  Art. 

Was  zunächst  das  Korn  anlangt,  so  wird  aus  ihm  ganz 
ebenso,  wie  aus  dem  Getreidekorn  Europas,  auch  ein  Getränk 
gewonnen.  Der  Reisschnaps  spielt  in  Asien  vielleicht  eine 
noch  größere  Rolle  als  der  Getreideschnaps  in  Europa,  da 
es  neben  ihm  nicht  Bier  und  Wein  in  großer  Menge,  Güte 
und  Mannigfaltigkeit  gibt.  Wie  bei  uns  die  einzelnen  Gegenden 
kleine  Unterschiede  im  Herstellungsverfahren,  im  Erzeugnis 
und  seiner  Benennung  aufweisen,  so  noch  stärker  die  in  der 
Entwicklung  des  Verkehrs  weiter  zurückgebliebenen  Länder 
Ostasiens.  Trotzdem  haben  sich  gewisse  Nationalgetränke 
herausgebildet.  Als  solches  kann  der  Samshu  in  China  und 
der  ihm  sehr  ähnliche  Sake  in  Japan  bezeichnet  werden, 
während  der  allein  in  Europa  eingeführte  Arrak,  der  in  Indien 
aus  Reisrückständen  mit  Zuckerzusatz  hergestellt  wird,  es 
zu  einer  ähnlichen  Verbreitung  in  seiner  Heimat  nicht 
gebracht  hat.  Die  Brennereiindustrie  kann  als  die  aus- 
gedehnteste gewerbliche  Reisverarbeitung  Asiens  bezeichnet 
werden.  In  Japan  werden  nahezu  6 Millionen  Doppel- 
zentner Reis  alljährlich  zu  etwa  der  gleichen  Gewichtsmenge 
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Sake  verarbeitet.  Diese  Industrie  spielt  daher  auch  finanziell 
neben  der  Reiserzeugung  eine  beträchtliche  Rolle.  In  Japan, 
für  das  allein  statistische  Angaben  von  einiger  Brauchbar- 
keit vorliegen,  steht  die  Steuer  auf  alkoholische  Getränke 
— und  das  ist  im  wesentlichen  die  Sakesteuer  — mit  ihrem 
Ertrage  unter  allen  Steuern  an  erster  Stelle;  sie  hat  1910/11 
von  einem  Gesamtsteuerertrag  von  320  Millionen  Yen  nicht 
weniger  als  fast  88  Millionen  Yen  aufgebracht. 

Neben  dem  Branntwein  wird  vielfach  auch  eine  Art 
Bier  aus  dem  Reis  gewonnen,  doch  hat  dies  anscheinend 
nirgends  eine  größere  Verbreitung  gefunden;  in  Japan,  ob- 
wohl dort  auch  die  europäische  Bierbrauerei  sich  bereits  ein- 
gebürgert hat,  erreicht  die  hergestellte  Menge  Bier  meist  nur 
V25  vom  Gewicht  des  Sake.  Bedeutsamer  scheint  in  einzelnen 
Gegenden,  wie  Burma,  der  Reis  für  die  Essigbereitung  ge- 
worden zu  sein.  Auch  die  Stärkegewinnung  aus  Reis  ist  in 
Asien  nicht  unbekannt;  und  aus  dem  Wasser,  in  dem  der 
Reis  gekocht  wird,  wird  unter  Zusatz -von  Leim  ein  Stoff 
gewonnen,  der  als  ,, indischer  Zement“  bezeichnet  wird. 

Eigenartiger  ist  die  übrige  Verwendung  der  Reispflanze. 
Auch  in  Asien  dient  sie  freilich  als  Viehfutter  und  als  Dünge- 
mittel, wenn  auch  nicht  in  dem  Maße,  wie  man  nach  euro- 
päischen Anschauungen  annehmen  möchte,  da  die  Vieh- 
zucht nicht  sehr  verbreitet  und  die  landwirtschaftliche 
Technik  wenig  entwickelt  ist.  Aber  wo  die  Reisverarbeitung 
vom  Reisbauern  selbst  vorgenommen  wird,  da  finden  nicht 
nur  das  Reisstroh,  sondern  auch  alle  anderen  Reisabfälle 
regelmäßig  eine  mehr  oder  minder  zweckmäßige  Verwendung 
im  landwirtschaftlichen  Betriebe.  Auch  daß  die  Häuser  mit 
Reisstroh  vielfach  gedeckt  werden,  ist  nichts  Besonderes. 
Schon  eigenartiger  ist  es,  daß  der  Mensch  mit  seiner  Hilfe 
nicht  nur  seine  Wohnung,  sondern  auch  sich  selbst  vor  Regen 
und  Unwetter  zu  schützen  sucht.  Das  Reisstroh  muß  oft 
den  Regenschirm  und  Regenmantel  des  Europäers  ersetzen ; 
aus  ihm  werden  auch  Sandalen,  Matten,  Packsättel  und 
manche  andere  Flecht waren  hergestellt.  Aber  weit  wichtiger 
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ist  seine  Verarbeitung  zu  Papier,  das  wieder  für  den  Asiaten, 
wie  ja  aus  Japan  bekannt  ist,  sehr  viel  zahlreichere  Be- 
nutzungsarten hat  als  für  den  Europäer.  Auch  Seile  werden 
aus  ihm  hergestellt.  Endlich  werden  aus  den  Reishülsen 
auch  Farben,  in  China  z.  B.  eine  rote  Farbe,  gewonnen; 
und  noch  manche  andere  Verwendungsart,  die  hier  nicht 
aufgeführt  worden  ist,  ließe  sich  in  den  weiten  Gebieten,  in 
denen  der  Reisbau  vorherrscht,  auf  spüren. 

So  vielseitig  wie  in  Asien  ist  die  Verwertung  der  Reis- 
pflanze in  Europa  natürlich  nicht.  Denn  abgesehen  von  den 
beschränkten  Gebieten  in  Siideuropa,  in  denen  die  Reis- 
kultur sich  eingebürgert  hat,  kommt  regelmäßig  nur  das 
Reiskorn  mit  oder  ohne  Hülse  nach  Europa.  Reisstroh 
spielt  daher  in  den  Reiseinfuhrländern  keine  Rolle.  Aber 
wohl  ergeben  sich  bei  der  Verarbeitung  des  eingeführten 
Reises  erhebliche  Abfälle  und  sie  bilden  ein  wichtiges  Futter- 
mittel. Sie  sind  allerdings  nicht  gleichartig,  sondern  zer- 
fallen in  drei  verschiedene  Teile.  Der  erste  wird  durch  die 
starken  Hülsen  oder  Spelzen,  welche  die  Reiskörner  um- 
geben, gebildet.  Sie  fehlen  beim  eingeführten  weißen  Reis 
und  sind  beim  sogenannten  Cargöreis  nur  noch  bei  einem 
Fünftel  der  Reismenge  vorhanden,  werden  aber  auch  in  der 
Form  von  sogenannten  Hülsenmatratzen,  mit  denen  die 
Reisladungen,  um  den  sich  an  den  Schiffswänden  bildenden 
Schweiß  aufzusaugen,  belegt  zu  werden  pflegen,  eingeführt. 
Das  aus  ihnen  gewonnene  Spelzenmehl,  das  etwa  ein  Fünftel 
der  gesamten  Abfälle  und  4%  % des  Gewichtes  des  un- 
geschälten Reises  ausmacht,  hat  nur  einen  geringen  Futter- 
wert. Es  enthält  neben  25- — 35  % Kohlenhydraten  etwa 
5 % an  Eiweiß  und  Fett  und  besteht  im  übrigen  größten- 
teils aus  Rohfaser.  Es  ist  daher  ein  geringwertiges  Füll- 
futter, das  in  stroharmen  Jahren  auch  als  Strohhäcksel 
Verwendung  findet,  regelmäßig  aber  zusammen  mit  nähr- 
stoffreicheren Futtermitteln  zur  Verfütterung  gelangt.  Es 
wird  vielfach  gewalzt  oder  gemahlen  und  dann  vom  Vieh  lieber 
gefressen,  weil  es  weniger  scharf  und  staubig  ist.  Dieses  reine 


VIII.  Weitere  Verwendung-  des  Reises. 


ri5 

Spelzenmehl,  das  mit  Unrecht  einfach  als  Reiskleie  be- 
zeichnet wird,  ist  in  landwirtschaftlichen  Kreisen  vielfach 
als  ein  ,, Mittel  zur  Verfälschung  von  Kleie  und  Futter- 
mehlen“ angesehen  worden.  Deshalb  ist  in  den  Kreisen  der 
Reisindustrie  die  Frage  viel  erörtert  worden,  was  mit  dem 
Spelzenabfall  gemacht  werden  soll.  Ihn  zur  Feuerung,  wie  in 
Ostasien  zu  benutzen,  ist  wegen  der  starken  Rauchentwick- 
lung in  Kultureuropa  ausgeschlossen.  Seine  Verwendung  als 
Dünger  kommt  nicht  in  Frage,  weil  die  Spelzen  der  Zer- 
setzung widerstehen,  noch  nach  Jahren  unverändert  wieder 
ausgegraben  werden  können.  Seine  Abfuhr  ins  -Meer  be- 
deutet eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Verteuerung  des 
Betriebes  und  damit  auch  seiner  Erzeugnisse.  So  hat  man 
den  in  der  deutschen  Reismüllerei  sich  ergebenden  Spelzen- 
abfall bisher  mit  den  anderen  Bestandteilen  des  Abfalls 
fein  vermahlen.  Das  ist  allgemein  geschehen  und  konnte 
daher  einseitig  von  einer  Mühle  nicht  auf  gegeben  werden. 
Ein  Verbot  der  Spelzenvermahluitg  ist  darum  von  den  Reis- 
müllern zeitweise  ernstlich  erstrebt  worden.  Doch  hat  man 
davon  wieder  abgesehen,  da  man  nicht  wußte,  was  man  mit 
den  .Spelzen  machen  sollte.  Vielleicht  werden  sie  einst  zu 
Linoleum  sich  verarbeiten  lassen.  Ein  dahingehendes  Patent 
liegt  vor.  Doch  haben  die  Linoleumfabriken  ihm  bisher 
wenig  Beachtung  geschenkt,  weil  die  Verwendung  der  Spelzen 
zu  Futtermitteln  vorteilhafter  war. 

Vier  Fünftel  der  Reisabfälle  bestehen  aber  aus  wert- 
volleren Bestandteilen  als  das  Spelzenmehl.  Sie  stammen 
einerseits  von  der  feinen  Fetthaut,  welche  unter  der  äußeren 
Hülse  bei  jeder  Grasfrucht  den  Kern  umschließt.  Diese 
beim  Reis  Silberhaut  genannte  Frucht  decke,  welche  nicht 
mehr  beim  weißen  Reis,  wohl  aber  noch  beim  Cargoreis  voll 
vorhanden  ist,  ist  besonders  reich  an  Fett  und  Eiweiß.  Sie 
ergibt  mit  den  Keimen  und  den  Spelzenteilen  des  Reiskorns 
ein  gelblichbraunes  Reisfuttermehl,  das  mindestens  15 — 22  % 
Eiweiß  und  Fett  sowie  30 — 40  % Kohlenhydrate,  besten- 
falls sogar  24 — 28  % Eiweiß  und  Fett  sowie  40 — 50  % 
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Kohlenhydrate  enthält  und  also  ein  sehr  wertvolles  Kraft- 
futtermittel darstellt. 

Zum  Schluß  des  Mahl  Verfahrens,  beim  dritten  und 
vierten  Schälgang,  fällt  endlich  auch  ein  Mehl  ab,  das  vom 
Reiskorn  selbst  stammt.  Das  neuzeitliche  Mahl  verfahren 
greift  dieses  stets  an  und  gibt  ein  weißes  Mehl  von  derselben 
Beschaffenheit  wie  der  Speisereis  selbst,  also  ärmer  an  Ei- 
weiß und  Fett  (12- — 22  %),  aber  reicher  an  Kohlenhydraten 
(45—60  %) , als  das  bei  den  ersten  beiden  Schälgängen 
gewonnene  gelblichbraune  Reisfuttermehl. 

Diese  drei  verschiedenen  Bestandteile  werden  regel- 
mäßig nicht  getrennt  in  den  Handel  gebracht.  Nur  das 
beim  letzten  Schälgang  abfallende  besonders  weiße  Reis- 
mehl pflegt  allein  für  sich  gehandelt  zu  werden.  Sonst  aber 
setzt  sich  das  Reisfuttermehl,  das  von  den  deutschen  Mühlen 
geliefert  wird,  regelmäßig  aus  allen  drei  Arten  von  Abfällen 
zusammen.  Es  ist  also  an  sich  bereits  ein  Gemisch  und  das 
erleichtert  weitere  betrügerische  Mischungen  und  Fälschungen. 
Sie  haben  zeitweise  — besonders  durch  Einfuhr  minder- 
wertiger Sorten  — eine  unerfreuliche  Verbreitung  erlangt 
und  das  Reisfuttermehl  in  Verruf  gebracht,  da  alle  Sorten, 
auch  die  aus  dem  Auslande  stammenden,  mit  Sand  und 
Kreide  vermischten,  unter  dem  gleichen  Namen  und  zum 
gleichen  Preise  verkauft  wurden.  Um  sich  vor  der  schädigen- 
den Wirkung  solcher  gefährlicher  Fälschungen,  die  vor  allem 
dem  Handel  zur  Last  gelegt  wurden,  zu  sichern,  übernahmen 
die  deutschen  Reismühlen  — Reiswerke  Rickmers  voran  — 
die  Gewähr  für  einen  bestimmten  Nährstoffgehalt  des  von 
ihnen  gelieferten  Reisfuttermehles  und  stellten  dieses  gleich- 
zeitig unter  die  Aufsicht  der  landwirtschaftlichen  Versuchs- 
stationen. So  wurde  bei  dem  verbreitetsten  Reismehl  R.  2_ 
ein  Gehalt  von  je  12  % für  Fett  und  Eiweiß  und  ein  solcher 
von  52  % für  Kohlenhydrate  gewährleistet,  d.  h.  ein  Nähr- 
stoffgehalt, der  regelmäßig  über  den  von  Weizen-  und 
Roggenkleie  hinausgeht.  Wenn  damit  auch  nicht  alle  wirk- 
lichen Mißstände  und  noch  weniger  natürlich  alle  Klagen 


VIII.  W eitere  Verwendung  des  Reises.  i iy 

beseitigt  worden  sind,  so  ist  doch  unzweifelhaft  eine  be- 
trächtliche Besserung  eingetreten.  Das  Reisfuttermehl  hat 
als  Kraftfuttermittel,  vermischt  mit  anderen  Futtermitteln, 
sich  immer  mehr  bei  Schweinen,  Kühen  und  auch  Pferden 
eingebürgert.  Es  ist  zu  einem  großen  Handelsartikel  ge- 
worden. Neben  den  etwa  40 — 50  000  t,  welche  die  deutsche 
Reisindustrie  liefert,  wurden  nach  der  deutschen  Einfuhr- 
statistik 1897  64  196  t und  im  letzten  Friedensjahr  1913 
nicht  weniger  als  206  475  t Reisabfälle  im  Werte  von 
19  Millionen  Mark,  überwiegend  aus  Asien,  insbesondere 
Britisch-Indien,  aber  auch  aus  Italien,  den  Vereinigten 
Staaten  und  auch  Holland  und  Österreich-Ungarn  eingeführt. 
Reiswerke  — das  Hammerbrooker  — besonders  für  die  Ver- 
Die  Reis-  und  Handels-Aktiengesellschaft  hat  eines  ihrer 
arbeitung  von  Reisfuttermehl  hergerichtet  und  das  große 
Lager,  das  beim  Ausbruch  des  Krieges  sich  vorfand,  ist  als 
wichtiger,  wenn  auch  nur  kleiner  Ersatz  für  die  ausgefallenen 
gewaltigen  Mengen  von  Futtergerste  für  die  deutsche  Vieh- 
zucht von  großem  Nutzen  gewesen.  Die  Anerkennung,  die 
ihm  im  Frieden  so  vielfach  versagt  wurde,  hat  das  Reis- 
futtermehl im  Kriege  gefunden. 

Hinter  dem  Reisfuttermehl,  dessen  Verbrauch  mit  dem 
Aufschwung  der  deutschen  Viehzucht  eine  so  große  Aus- 
dehnung angenommen  hat,  steht  das  für  den  menschlichen 
Verbrauch  gewonnene  Reismehl  weit  zurück.  Es  wird  nicht 
aus  Reisabfällen  hergestellt,  sondern  aus  dem  Kern  des 
Reises  selbst;  allerdings  ist  es  Bruchreis  in  erster  Linie,  der 
zur  vollen  Vermahlung  gebracht  wird.  Dieses  Mehl  steht 
natürlich  mit  dem  aus  Weizen  gewonnenen  in  scharfem  Wett- 
bewerb. Auch  ist  der  Reis  in  den  anderen  Gewerbezweigen, 
in  denen  er,  abgesehen  von  der  Mühlenindustrie,  Eingang 
gefunden  hat,  in  der  Stärke fabrikation  und  Bierbrauerei, 
viel  schärfer  als  der  einfache  Speisereis,  dem  Wettbewerb 
anderer,  zum  Teil  auch  heimischer  Erzeugnisse  der  Land- 
wirtschaft ausgesetzt.  Als  fremder  asiatischer  Eindringling 
ist  er  hier  vielfach  empfunden  worden. 
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Was  zunächst  die  Stärkegewinnung1)  anlangt,  so  ist  in 
dieser  uralten  europäischen  Industrie  Jahrhunderte  hin- 
durch nur  Weizen  verwendet  worden.  Erst  in  neuerer  Zeit 
sind  diesem  einheimischen  Getreide  Rivalen  entstanden.  In 
Deutschland  ist  es  vor  allem  die  Kartoffel,  wie  in  den  Ver- 
einigten Staaten  der  Mais  gewesen.  Erst  spät  — - um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  — ist  zu  ihnen  der  Reis  hinzu- 
gekommen. England  hatte  auch  hier  wieder  anfangs  die 
Führung.  Es  schuf  in  Norwich  die  ersten  Reisstärkefabriken, 
wie  es  in  London  und  Liverpool  die  ersten  Reismühlen 
geschaffen  hat.  Belgien  brachte  diese  neue  Industrie  hinüber 
zum  europäischen  Festland.  Seine  geographische  Lage  hat 
es  auf  vielen  Gebieten  zu  solchem  Vermittler  gemacht. 
Außerdem  hatte  es  hier  auch  den  Vorzug,  daß  es  den  Reis 
zwar  nicht,  wie  England,  zollfrei  einließ,  aber  auch  nicht 
so  hoch  belastete  wie  andere  Festlandsländer,  sondern  sich 
mit  dem  mäßigen  Zoll  von  1,20  Mark  für  100  kg  Rohreis 
begnügte.  In  Deutschland  dagegen  sah  man  sich  durch 
einen  hohen  Reiszoll  und  niedrigen  Stärkezoll  am  Betreten 
derselben  Bahn  gehindert.  Daher  wurden  England  und 
Belgien  zunächst  zu  den  Versorgern  Europas  mit  Reisstärke, 
die  immer  mehr  die  Gunst  der  Hausfrauen  sich  eroberte, 
weil  sie  bei  der  Wäsche  nicht,  wie  andere  Stärke,  gekocht 
zu  werden  braucht.  Erst  1870,  als  im  deutschen  Zollverein 
für  Reis  als  Rohstoff  der  Stärkefabrikation  Zollfreiheit  ein- 
geführt wurde,  konnte  auch  eine  deutsche  Reisstärkeindustrie 
sich  entwickeln.  Damit  begannen  alsbald  die  Hoffmannschen 
Stärkefabriken  in  Salzuflen,  die  bisher  vorzugsweise  Weizen, 
zum  Teil  auch  Mais  verarbeitet  hatten,  zum  Reis  über- 
zugehen,  den  sie  seit  1876  sogar  ausschließlich  verwenden. 
1874  nahmen  auch  Gebrüder  Nielsen  in  dem  damals  noch 
zum  Zollausland  gehörenden  Bremen  neben  ihrer  Reismühle 
die  Reisstärkefabrikation  auf  und  im  Jahre  darauf  wurde 

9 Vgl.  v.  d.  Borght,  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Reis- 
stärkeindustrie.  Berlin  1899.  Sowie  die  Festschrift  zum  fünfzigjährigeil 
Jubiläum  von  Hoffmanns  Stärkefabriken  von  Gustav  Delpy.  Salzuflen  1900. 
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auch  in  Osterholz  neben  der  dortigen  Reismühle  eine  Reis- 
stärkefabrik errichtet.  Als  dann  die  Zollreform  von  1879 
außer  einem  niedrigen  Reiszoll  (von  1,20  Mark  für  100  kg) 
auch  den  zwei  Jahre  vorher  beseitigten  Stärkezoll  in  der 
doppelten  Höhe  des  früheren  und  des  von  Interessenten 
gewünschten  Satzes  (von  6 Mark  für  100  kg)  wieder  ein- 
führte, da  wurde  zwar  die  ausländische  Stärkeeinfuhr,  die 
unter  dem  Freihandel  eingesetzt  hatte,  alsbald  beträchtlich 
zurückgedrängt,  aber  zugleich  ein  starker  Anreiz  zur  Gründung 
neuer  Stärkefabriken  gegeben.  1885  waren  nicht  weniger  als 
14  vorhanden,  so  daß  für  die  junge  Industrie  infolge  von 
Übererzeugung  und  dadurch  hervorgerufenem  Preisdruck 
eine  schwere  Zeit  eint  rat.  Aus  dieser  Not  gingen  einerseits 
Fusionen  mit  Stillegungen  hervor.  Die  Hoffmannschen 
Fabriken  kauften  1887  die  Reisstärkefabrik  von  W.  Rickmers 
& Co.  in  Hann. -Münden  auf  und  pachteten  1888  die  Deutsch- 
Wartenberger  Fabrik  bei  Neusalz  a.  O.  In  beiden  Fabriken 
wurde  der  Betrieb  eingestellt  und  auch  nicht  wieder  auf- 
genommen, als  vier  Jahre  darauf  die  Rickmerssche  Fabrik 
wieder  zurückgekauft  wurde.  Zugleich  aber  hatte  die  Not 
zur  Folge,  daß  sich  1893,  nachdem  schon  1885  ein  ähnlicher 
Versuch  gescheitert  war,  fast  alle  deutschen  Reisstärke- 
fabriken, unter  denen  die  Hoffmannsche  in  Salzuflen  mit 
einem  Aktienkapital  von  5 Millionen  und  einem  Anleihe- 
kapital von  2%  Millionen  weitaus  die  größten  waren,  zu- 
sammenschlossen und  für  das  Inland  ihre  Erzeugung 
kontingentierten,  wodurch  sie  auch  den  Ertrag  wieder 
steigerten,  wenn  auch  nicht  auf  die  frühere  Höhe  vor  zehn 
Jahren.  Der  Ausfuhr  wurden  keine  Fesseln  auf  erlegt.  Sie 
entwickelte  sich  in  aufsteigender  Linie,  in  einzelnen  Jahren 
sogar  den  inländischen  Verbrauch  übertreffend  und  erreichte 
1900  mit  9535  t ihren  Höhepunkt.  Auch  der  inländische 
Verbrauch,  über  den  aus  den  stark  wechselnden  Ziffern  der 
für  ihn  verzollten  Rohreismengen  ein  klares  Bild  nicht  zu 
gewinnen  ist,  scheint  bis  zu  diesem  Jahr  in  einer  erfreulich 
auf  steigenden  Linie  sich  entwickelt  zu  haben.  Im  neuen 
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Jahrhundert  wird  das  aber  bei  beiden  Teilen  des  Absatzes 
anders.  Die  Ausfuhr  von  Stärke  aus  dem  Veredelungs- 
verkehr hat  sich  seit  1900  ständig  verringert,  so  daß  sie 
1913  mit  4418  t nicht  mehr  die  Hälfte  erreichte;  und  auch 
für  den  inländischen  Absatz,  wenn  von  den  unerklärlich 
hohen  Ziffern,  die  sich  für  1911  und  auch  für  1913  errechnen 
lassen,  abgesehen  wird,  läßt  sich  eine  fortschreitende  Ent- 
wicklung nicht  mehr  fest  st  eilen.  1912  hat  sich  sogar  zum 
ersten  Male  die  ausländische  Reisstärke,  obwohl  sie  mit 
dem  hohen  Zoll  von  14  Mark  für  100  kg  belastet  ist,  auf  dem 
deutschen  Markte  unangenehm  bemerkJich  gemacht;  vor 
allem  die  Einfuhr  aus  Österreich-Ungarn  ist  mit  einem 
Schlage  von  der  geringen  Menge  von  15  t auf  die  immerhin 
schon  bemerkenswerte  von  462  t empor  geschnellt,  wobei 
sich  allerdings  noch  nicht  ersehen  läßt,  ob  es  sich  um  ein 
einmaliges  Aufflackern  oder  um  den  Anfang  einer  neuen 
Entwicklung  handelt. 

Dieser  unzweifelhaft  eingetretene  Stillstand,  wenn  nicht 
Rückgang,  erklärt  sich  aus  einer  ganzen  Reihe  verschiedener 
Umstände.  Eine  internationale  Übererzeugung  dürfte  mit 
einer  ebenfalls  internationalen  Verbrauchsminderung  zu- 
sammengetroffen sein.  Die  Übererzeugung  ist  in  der  Haupt- 
sache künstlich  hervorgerufen  worden.  Sie  ist  eine  Folge 
des  immer  mehr  verbreiteten  und  gesteigerten  Schutzzoll- 
systems, das  neben  der  zeitlich  und  örtlich  begünstigten 
Freihandelsindustrie,  welche  sich  früh  in  England  und 
Belgien  und  später  in  Verbindung  mit  der  leistungsfähigen 
Reismüllerei  auch  in  Holland  entwickelt  hat,  in  immer  mehr 
Ländern  eine  Reisstärkeindustrie  entstehen  ließ,  welche  zum 
mindesten  den  inländischen  Bedarf  zum  erheblichen  Teil 
befriedigt.  Um  die  Lage  richtig  zu  erfassen,  muß  man  den 
Unterschied  von  Reiszoll  und  Stärkezoll  berechnen.  Der 
Reiszoll  ist,  die  Stärkeerzeugung  verteuernd,  von  1,20  Mark 
von  1879  auf  3 Mark  in  1885  und  4 Mark  in  1887  für  100  kg 
Rohreis  herauf  gesetzt  worden,  was  bei  einer  Stärkeausbeute 
von  70  % einen  heutigen  Rohstoffzoll  von  5,71  Mark  für 
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ioo  kg  Stärke  ergibt.  Dieser  Reiszollerhöhung  hat  aller- 
dings auch  eine  Erhöhung  des  Stärkezolls  entsprochen;  er 
ist  von  6 Mark  auf  14  Mark  für  100  kg  heraufgesetzt  worden, 
so  daß  sich  ein  tatsächlicher  Schutzzoll  von  (14  — 5,71  =) 
8,29  Mark  für  100  kg  ergibt.  In  anderen  Ländern  ist  der 
Schutz  aber  beträchtlich  höher.  In  Österreich-Ungarn  be- 
ziffert er  sich  unter  der  Annahme  einer  gleichen  Ausbeute 
auf  13,60  Mark  (16  Kronen)  — 1,10  Mark  (90  Kronen 
für  100  kg  Rohreis  bei  70  % Ausbeute  = 1,29  Kronen  für 
100  kg  Stärke)  = 12,50  Mark  (14,78  Kronen)  und  in 
Rußland  gar  bei  gleicher  Berechnung  auf  27,66  Mark 
— 2,83  Mark  = 24,83  Mark.  Solche  Schutzzölle  üben  einen 
starken  Anreiz  auf  die  inländische  Erzeugung  aus  und  er- 
schweren und  mindern  sehr  die  ausländische  Einfuhr.  In 
Österreich-Ungarn  kommt  das  sogleich  zu  besprechende  Reis- 
schutzzollsystem hinzu,  aus  dem  die  dortigen,  mit  der  Reis- 
müllerei aufs  engste  verbundenen  Stärkefabriken  einen  großen 
Teil  ihrer  Kraft  ziehen  und  diese  sehen  sich  in  Deutschland 
nicht,  wie  die  Reismühlen,  in  ihrer  Betätigung  gehemmt, 
während  mit  den  hauptsächlichen  englischen  Fabriken  sowie 
mit  den  belgischen  und  holländischen  gewisse  lose  Ver- 
ständigungen auf  deutscher  Seite  Vorgelegen  haben.  Ist 
damit  auch  der  Wettbewerb  auf  einzelnen  Märkten  zurück- 
gehalten worden,  so  hat  er  sich  doch  im  allgemeinen  in  einer 
zunehmenden  Erschwerung  der  deutschen  Stärkeausfuhr 
betätigt. 

Eine  den  Wettbewerb  verschärfende  Übererzeugung  ist 
aber  nicht  nur  in  der  Reisstärkeindustrie  erwachsen;  sie  ist 
auch  im  weiteren  Bereich  der  gesamten  Stärkegewinnung 
hervorgetreten.  In  Deutschland  hat  vor  allem  die  Kartoffel- 
stärke immer  an  Boden  gewonnen.  Gegenüber  den  23  660  t 
Reisstärke  im  Werte  von  10,8  Millionen  Mark,  die  1911 
von  den  zehn  deutschen  Reisstärkefabriken  aus  33  800  t 
Reis  gewonnen  wurden,  stellten  nach  den  produktions- 
statistischen Erhebungen  die  303  Kartoffelstärkefabriken 
577  400  t Stärkeerzeugnisse  aller  Art  im  Werte  von 
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67  Millionen  Mark  aus  rund  1%  Millionen  t Kartoffeln  her. 
Aber  auch  die  alte  Weizenstärkefabrikation,  so  sehr  sie  auch 
von  ihrer  Bedeutung  verloren  hat,  hat  sich  noch  immer 
einigermaßen  ebenbürtig  neben  der  Reisstärkefabrikation 
erhalten;  sie  hat  1911  in  26  Betrieben  aus  etwa  32  000  t 
Weizen  20  800  t Stärke  im  Werte  von  7,3  Millionen  Mark 
geliefert;  und  endlich  hat  auch  nach  amerikanischem  Vor- 
bild die  Maisstärkegewinnung,  die  1911  in  15  Fabriken  aus 
24  800  t Mais  14  200  t Stärke  im  Werte  von  3,9  Millionen  Mark 
hervorbrachte,  an  Bedeutung  gewonnen.  In  der  gesamten 
deutschen  Stärkeindustrie  nimmt  also  die  Reisstärke- 
fabrikation insofern  einen  hohen  Platz  ein,  als  sie  die  wert- 
vollste und  teuerste  Stärke  hervorbringt,  aber  sie  liefert  der 
Menge  nach  nur  1/25  und  dem  Werte  nach  nur  1/9  der  Ge- 
samterzeugung. Im  Frieden  allerdings  ist  der  Wettbewerb 
nicht  so  groß,  wie  es  nach  diesen  Ziffern  den  Anschein 
haben  könnte.  Denn  zwischen  den  verschiedenen  Stärke- 
arten hat  sich  eine  gewisse  Arbeitsteilung  herausgebildet. 
Die  Reisstärke  dient  vor  allem  zur  Wäsche  und  findet  keine 
Verwendung  in  der  Textil-,  Pappen-  und  Kartonnage- 
industrie.  Aber  die  Grenzen  sind  doch  nicht  starr.  Ins- 
besondere kommen  auch  Mischungen  verschiedener  Stärke- 
sorten vor.  Darum  ist  auch  hier  die  Preisentwicklung  der 
einen  Art  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  andere.  Ja,  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  infolge  der  Sparsamkeit,  zu 
welcher  der  Krieg  weite  Kreise  auf  lange  Zeit  nötigt,  der 
Stärkepreis  noch  mehr  als  bisher  den  Ausschlag  geben  wird. 
Dann  wird  aber  die  aus  der  einheimischen  Kartoffel  ge- 
wonnene Stärke,  die  schon  während  des  Krieges  so  vielfach 
an  die  Stelle  der  ausfallenden  Reisstärke  treten  mußte,  eine 
neue  Förderung  wenigstens  zeitweise  erfahren. 

Endlich  hat  die  aus  so  verschiedenen  Gründen  enG 
standene  Übererzeugung  dadurch  eine  gesteigerte  Bedeutung 
gewonnen,  daß  sich  überhaupt  ein  gewisser  Minderverbrauch 
mit  ihr  verbindet.  Er  findet  seinen  Grund  in  der  Mode, 
welche  der  Verwendung  von  Stärke  in  der  Wäsche  und 
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sonstigen  Kleidung  eine  zunehmende  Abneigung  gezeigt  hat. 
Auch  der  Einfluß  dieser  verhältnismäßigen  Minderung  der 
Nachfrage  ist  dadurch  wieder  verstärkt  worden,  daß  die 
Reisstärkefabrikanten  bisher  einem  völlig  unorganisierten 
Käuferpreise  gegenüberstanden,  heute  aber  in  den  Einkaufs- 
gesellschaften und  Konsumvereinen  so  machtvollen  Organi- 
sationen sich  gegenübersehen,  daß  von  ,, einer  Art  stabilen 
Gleichgewichts“  nicht  mit  Unrecht  gesprochen  wird., 

Aus  allen  diesen  Gründen  erklärt  es  sich,  daß  zahlreiche 
Klagen  aus  der  deutschen  Reisstärkefabrikation  in  letzter 
Zeit  erschollen  sind ; und  kennzeichnend  für  die  Lage  erscheint 
es,  daß  die  Versuche  von  Außenseitern,  neue  Fabriken  zu 
gründen,  regelmäßig  fehlgeschlagen  sind.  So  hat  die  Stärke- 
fabrik Elektra  in  Haifingen  (Baden)  ihren  Betrieb  wieder 
eingestellt,  eine  andere  in  Schwedt  a.  O.  ist  in  Konkurs 
geraten  und  der  Plan,  am  Rhein  ein  neues  Unternehmen 
für  die  Herstellung  von  Reisstärke  ins  Leben  zu  rufen,  ist 
auf  gegeben  worden. 

Ist  der  Reis  schon  in  der  Stärkefabrikation  dem  scharfen 
Wettbewerb  anderer  Rohstoffe  ausgesetzt,  so  ist  das  noch 
mehr  der  Fall  in  der  Bierbrauerei.  Hier  ist  er  in  Deutsch- 
land sogar  dem  Wettbewerb  erlegen.  Doch  fragt  es  sich,  ob 
das  mit  Recht  geschehen  ist.  Denn  der  Reis  dient  in  der 
Bierbrauerei  nicht  nur  als  Surrogat,  sondern  er  hat  eine 
ganz  bestimmte  technische  Aufgabe  zu  erfüllen.  Dazu  ist 
er  befähigt,  weil  er  besonders  reich  an  Stärke  und  arm  an 
Eiweiß  ist,  was*  es  ihm  ermöglicht,  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen in  der  Bierbrauerei  zu  einer  wichtigen  Korrektur 
zu  dienen.  Diese  Vprausset zungen  sind  dann  gegeben,  wenn 
das  Malz  nicht  gut  gedarrt  und,  infolge  des  Abbaues  der 
Eiweißkörper  während  des  Keimens  der  Gerste,  zu  reich  an 
assimilierbaren  Eiweißsubstanzen  ist.  Dann  leidet  das  Bier 
in  seiner  Fähigkeit  des  Schäumens  und  in  seiner  Haltbarkeit. 
Bei  solcher  Beschaffenheit  desMalzes,  wie  sie  manchmal  vor- 
kommt, ist  eine  Verdünnung  des  Bieres  nötig  und  sie  kann 
am  zweckmäßigsten  durch  den  Zusatz  von  ungemälztem 


24 


VIII.  Weitere  Verwendung  des  Reises. 


Getreide,  welches  der  Maische  keinen  weiteren  Eiweiß 
zuführt,  weil  es  diesen  in  unlösbarer  Form  enthält,  er- 
folgen 1) . 

Für  solche  Korrektur  kann  unvermälztes  Getreide  ver- 
schiedener Art  benutzt  werden.  Wie  Reis,  ist  auch  Mais 
und  Weizen  verwendbar.  Aber  Reis,  wenn  er  richtig  benutzt 
wird,  hat  vor  Mais  den  Vorteil  der  Güte  und  vor  Weizen 
den  der  Billigkeit.  Reis  wird  daher  für  diese  technische 
Aufgabe,  zumal  bei  der  Herstellung  starker  Biere,  besonders 
geeignet  gehalten.  Es  ist  sogar,  wie  es  in  der  Begründung 
des  Gesetzentwurfes  zur  Änderung  der  Brausteuer  vom 
28.  November  1905  heißt2),  , , technisch  unmöglich“,  die 
vom  Ausland  gewünschte  besondere  Beschaffenheit  der 
hellen  Ausfuhrbiere  aus  reinem  Gerstenmalz  ohne  Zusatz 
von  Reis  und  Zucker  herzustellen.  Auch  von  der  Reichs- 
regierung ist  somit  anerkannt  worden,  daß  bei  der  Her- 
stellung heller  Biere  dem  Reis  eine  ganz  bestimmte  Auf- 
gabe, die  sonst  schwer  oder  gar  nicht  erfüllt  werden  kann, 
zufällt.  Ebenso  dürfte  Einstimmigkeit  darüber  bestehen, 
daß  „vom  gesundheitlichen  Standpunkt  aus“  — wie  in  der- 
selben Gesetzesvorlage  gesagt  wird  — ,, Bedenken  gegen  die 
Weiterverwendung  von  Reis  nicht  zu  erheben“  sind.  Selbst 
das  Interesse  der  deutschen  Landwirtschaft  steht  ihr  nicht 
entgegen,  da  die  Einfuhr  von  Braugerste  die  Höchstmenge 
von  Reis,  die  je  in  deutschen  Brauereien  in  einem  Jahre 
verarbeitet  worden  ist,  alljährlich  um  das  Vielfache  über- 
trifft. Wohl  aber  ist  mit  dem  technischen  Vorteil  auch  ein 
wirtschaftlicher  verbunden,  indem  die  Kosten  des  Mälzens 
erspart  werden  und  die  Ausbeute  verbessert  wird. 

In  den  meisten  Ländern  ist  es  daher  dem  Reis  auch 
nicht  verwehrt  worden,  in  der  Bierbrauerei  den  Platz  ein- 


9 Fernbach,  Brauwissenschaft  und  Brauindustrie,  in  der  Van-Laer- 
Festschrift.  Vgl.  auch  die  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfen-Zeitung  1913, 
Nr.  166  und  170. 

-)  Drucksache  des  Reichstags  Nr.  10,  Anlage  1,  2.  Legislatur-Periode, 

2.  Session  1905 — 1906. 
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zunehmen,  den  die  Technik  ihm  zuweist.  Insbesondere  die 
Brauereien  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  England, 
mit  denen  die  deutschen  auf  dem  Weltmarkt  den  Wett- 
bewerb vor  allem  zu  bestehen  haben,  sind  in  der  Verwertung 
des  Reises  ungehindert.  Anfangs  war  das  auch  im  Deutschen 
Reich  mit  einer  einzigen  Ausnahme  der  Fall.  Auch  hier 
bürgerte  sich  wie  im  Ausland  der  Reisverbrauch  in  Brauereien 
immer  mehr  ein.  Er  stieg  1887 — 1898  von  968  t auf  10  225  t. 
Die  einzige  Ausnahme  bildete  Bayern.  Hier  ist  die  Bereitung 
von  hellem  — ,, obergärigem“  — Bier,  für  welches  Reis  allein 
in  Betracht  kommt,  1567  verboten  und  bald  darauf  zum 
landesherrlichen  Regal  erhoben  worden.  Das  schwerflüssige 
braune  — untergärige  — Bier  ist  hier  besonders  bevorzugt 
und  besonders  gepflegt  worden.  Seit  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts ist  hier  auch  die  Verwendung  von  Ersatzstoffen 
für  Malz  verboten.  Dadurch  soll  nicht  nur  der  Ertrag  der  als 
Rohstoffsteuer  von  der  Menge  des  verarbeiteten  Malzes  er- 
hobenen bayerischen  Brausteuer  gesichert,  sondern  auch  die 
bevorzugte  Eigenart  des  bayerischen  Bieres  gewahrt  werden. 
Inner-  und  außerhalb  Bayerns  ist  der  hohe  Ruf,  den  die 
bayerischen  Biere  in  aller  Welt  genießen,  mit  diesem 
Surrogat  verbot  sogar  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht 
worden.  Es  hat  sich  in  den  Kreisen  der  Verbraucher  die 
Ansicht  verbreitet,  andere  Biere  seien  ,, infolge  der  gesetz- 
lich zulässigen  Mit  Verwendung  von  Malzersatzstoffen  weniger 
rein  und  bekömmlich  als  die  bayerischen  Biere“. 

Diese  Ansicht,  die  in  der  Gesetzesvorlage  von  1905  als 
„tatsächlich  meist  unzutreffend“  bezeichnet  worden  ist,  war 
in  erster  Linie  die  Triebkraft,  das  Surrogat  verbot,  das,  in 
Bayern  vor  allem  aus  geschichtlichen  Gründen  sich  erklärt, 
weiter  auszudehnen.  Zum  mindesten  erleichterte  sie  die 
Ausdehnung  sehr,  wenn  sie  aus  steuertechnischen  Gründen, 
erwünscht  war.  Wenn  nämlich  die  Brausteuer  nicht  nach 
der  Menge  der  hergestellten  Fabrikate  oder  Halbfabrikate 
bemessen  und  auch  nicht  an  die  Leistungsfähigkeit  der 
Werkvorrichtungen  angeknüpft,  sondern,  wofür  mancherlei 
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Gründe  sprechen,  nach  der  Menge  der  verarbeiteten  Roh- 
stoffe, in  erster  Linie  des  Malzes,  erhoben  wird,  bedeutet 
es  natürlich  eine  Erleichterung  der  Steuererhebung  und  der 
Steuerkontrolle,  wenn  alle  Ersatzstoffe  für  Malz  aus- 
geschlossen werden.  Doch  ist  das  nur  eine  Erleichterung, 
keineswegs  eine  unbedingte  Voraussetzung.  1872 — 1906  ist 
in  der  norddeutschen  Brausteuergemeinschaf t eine  Rohstoff - 
steüer  erhoben  worden,  welche  nicht  nur  alle  Rohstoffe 
berücksichtigte,  sondern  sie  zum  Teil  sogar  mit  verschiedenen 
Steuersätzen  belegte.  Ebenso  hatte  Württemberg  1827  bis 
1900  eine  Malzsteuer  ohne  Verbot  von  Malzsurrogaten. 

Immerhin  war  der  steuertechnische  Gesichtspunkt  wohl 
in  erster  Linie  maßgebend,  als  Baden  durch  das  Gesetz  vom 
13.  Juni  1896,  gleichzeitig  mit  seinem  Übergang  von  der 
Kesselsteuer  zur  Malzsteuer,  das  bayerische  Verbot  aller 
Ersatzstoffe  übernahm,  und  die  Sorge,  sonst  hinter  den 
süddeutschen  Nachbarn  im  Urteil  der  Verbraucher  zurück- 
zustehen, ließ  auch  Württemberg  auf  Drängen  seiner  Kammern 
durch  Gesetz  vom  4.  Juli  1900  zum  Surrogat  verbot  über- 
gehen. Obwohl  hier  steuertechnische  Gesichtspunkte  nieht 
mit  sprachen,  überhaupt  sachliche  Gründe  hinter  Vorurteilen 
zurücktraten,  stellte  dieses  Verbot  gerade  in  Württemberg 
sich  als  tiefer  Eingriff  in  das  Braugewerbe  dar.  Denn  gerade 
hier  hatte  der  Reis  sich  in  weitgehendem  Maße  Eingang 
verschafft.  Er  machte  5 % der  gesamten  verwendeten  Brau- 
stoffe aus  und  stieg  in  einzelnen  größeren  Brauereien  sogar 
bis  zu  33  1/3  o/o1). 

Beide  Gesichtspunkte  — der  steuertechnische  und  der 
praktische  — haben  zusammengewirkt,  dem  Surrogat  verbot, 
das  sich  bereits  Süddeutschland  erobert  hatte,  auch  in  die 
Reichsfinanzreform  vom  3.  Juni  1906  Aufnahme  zu  ver- 
schaffen. Seit  ihrem  Inkrafttreten  darf  zur  Bereitung  von 
dunklem,  untergärigem  Bier  nur  Gerstenmalz,  Hopfen,  Hefe 
und  Wasser  und  auch  bei  der  Bereitung  von  hellem,  ober- 


')  Die  angeführte  Drucksache  des  Reichstags. 
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gärigem  Bier  außerdem  nur  noch  anderes  Malz  und  technisch 
reiner  Zucker  verwendet  werden.  Nur  für  die  Bereitung 
besonderer  Biere,  sowie  von  Bier,  das  nachweislich  zur  Aus- 
fuhr bestimmt  ist,  können  Abweichungen  gestattet  werden. 
Tatsächlich  findet  heute  Reis  nur  noch  bei  der  Herstellung 
von  Ausfuhrbier  Verwendung.  Sein  Verbrauch  ist  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  1907 — 1913  auf  35  t herabgesunken.  Das 
ist  für  die  deutsche  Reisindustrie  darum  von  Bedeutung, 
weil  ein  Teil  des  in  ihrem  Betriebe  sich  ergebenden  Reis- 
grieß nur  als  Braugrieß  verwendet  werden  kann.  Er  wurde 
in  großen  Mengen  nach  den  Vereinigten  Staaten  ausgeführt. 
Das  war  aber  bisher  bereits  meist  nur  zu  sehr  ungünstigen 
Preisen  möglich,  und  ob  es  auf  die  Dauer  Fortsetzung  finden 
kann,  wird  sehr  bezweifelt. 

Im  Interesse  der  deutschen  Reisindustrie  wie  der 
deutschen  Brauerei  verdient  es  daher  ernstliche  Prüfung, 
ob  diese  Verbotsbestimmung,  die,  international  betrachtet, 
als  eine  verteuernde  Ausnahmemaßregel  sich  darstellt,  auf- 
recht zu  erhalten  ist.  Sie  ist  hervorgewachsen  aus  über- 
wundenem deutschen  Partikularismus  und  stellt  geschicht- 
lich eine  Maßnahme  der  Geschmackspolitik  im  Wettkampf 
zwischen  hellen  und  dunklen  Bieren  dar,  der  heute  auch 
♦seine  frühere  Bedeutung  verloren  hat. 


IX.  Handelspolitische  Verhältnisse. 

Die  Entwicklung  der  Reismühlenindustrie  wie  der  Reis- 
stärkeindustrie wird  in  hohem  Grade  durch  staatliche  Maß- 
nahmen beeinflußt,  und  zwar  sowohl  durch  diejenigen  der 
Reisverarbeitungsländer  in  Europa,  als  auch  durch  die- 
jenigen der  Reiserzeugungsländer  in  Asien.  Jene  gehören 
fast  ganz  in  das  Gebiet  der  äußeren  Handelspolitik,  diese 
dagegen  wurzeln  in  erster  Linie  in  den  sozialen  und  finanziellen 
Bedürfnissen  des  Inlandes. 

In  den  asiatischen  Reiserzeugungsländern  nimmt  der 
Reis  eine  Ausnahmestellung  ein.  In  keinem  anderen  Lande 
bedeutet  ein  einzelnes  Nahrungsmittel  so  viel  für  die  Volks- 
ernährung. Darum  muß  dort  zunächst  auf  den  inneren 
Bedarf  Rücksicht  genommen  werden ; denn  wenn  dieser 
nicht  ausreichend  befriedigt  wird,  wird  das  ganze  Staats- 
wesen von  schweren  Unruhen  bedroht.  Diese  große  Haupt- 
sorge der  inneren  Politik  hat  in  den  Zeiten  noch  unent- 
wickelten Verkehres  in  denjenigen  Ländern,  welche  nicht 
auf  eine  regelmäßige  Überschußerzeugung  rechnen  können, , 
zu  der  radikalen  Maßnahme  eines  dauernden  Reisausfuhr- 
verbotes geführt.  Da  man  doch  nicht  einen  Mangel  in  ge- 
nügend kurzer  Frist  von  außen  zu  beseitigen  vermochte,  so 
wollte  man  wenigstens  sein  Entstehen  möglichst  erschweren. 
Was  der  heimische  Boden  von  diesem  wichtigsten  Volks- 
nahrungsmittel hervorbrachte,  sollte  dem  Verbrauch  seiner 
Bevölkerung  Vorbehalten  bleiben.  So  kamen  China,  Japan 
und  Siam  dazu,  im  Interesse  ihrer  dichten  Einwohnerschaft, 
aber  auch  im  Interesse  ihrer  noch  überwiegend  natural- 
wirtschaftlichen Staatseinnahmen,  den  Reis  für  den  eigenen 
Verbrauch  im  Lande  festzuhalten.  Sie  erließen  ein  Reis- 
ausfuhrverbot von  Dauer  und  trieben  gleichzeitig  in  seinem 
Schutz  eine  Aufspeicherungspolitik.  Das  kleine  Siam  ent- 
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schloß  sich  zuerst  dazu,  das  alte  Verbot  mit  seiner  Vorschrift 
der  Ansammlung  eines  dreijährigen  Vorrats,  das  schwer  auf 
dem  Reisbau  lastete  und  ihn  in  seiner  Entwicklung  zurück- 
hielt, zu  beseitigen. . 1855  wurde  es  zur  Förderung  der  Reis- 
kultur aufgehoben1).  Japan  folgte  bald  nach.  Als  es  dem 
fremden  Verkehr  und  fremden  Einfluß  sich  erschloß,  zog  es 
alsbald  auch  aus  der  neuzeitlichen  Verkehrsentwicklung  die 
richtige  Folgerung  und  beseitigte  1870  das  Reisausfuhr- 
verbot. China  dagegen,  das  in  wichtigen  Teilen  nicht  so 
leicht  zugänglich  ist  wie  das  japanische  Inselland  und  das 
kleine  Siam,  und  das  selbstbewußter  und  stärker  das  Alte- 
bewahrt, hat  das  Reisausfuhrverbot  bis  heute  festgehalten. 
Es  besteht  nicht  nur  noch  im  ganzen  für  das  chinesische 
Reich,  sondern  auch  die  einzelnen  Provinzialregierungen 
haben  das  Recht,  für  ihren  Amtsbereich  Sonder  verböte  zu 
erlassen.  Allerdings  geht  es  mit  diesen  Bestimmungen  wie 
mit  den  meisten  in  China.  Sie  werden  nicht  ganz  so  peinlich 
gehalten,  wie  sie  streng  klingen.  In  der  Einfuhrstatistik 
einzelner  Länder,  wie  z.  B.  der  Vereinigten  Staaten,  wird 
auch  Reis  aus  China  aufgeführt  2)  und  dabei  dürfte  es  sich 
nicht  ausschließlich  um  fremden  Reis  handeln,  der  aus  China 
im  Durchfuhrhandel  eingeführt  worden  ist.  Im  ganzen  aber 
muß  man  sagen,  daß  das  Reisausfuhrverbot  in  China  durch- 
geführt wird.  Der  Krieg  hat  sogar  die  alte  vorsorgliche  Volks- 
ernährungspolitik von  neuem  belebt.  1914  sind  nämlich  die 
Gouverneure  aller  chinesischen  Provinzen  von  der  Pekinger 
Regierung  angewiesen  worden,  ,,in  den  Regierungsspeichern 
so  große  Mengen  Reis  anzuhäufen,  wie  nötig  sind,  um  der  Be- 
völkerung über  schlechte  Ernten  oder  Hungersnot  hinweg- 
zuhelfen“. Wo  dieses  Ziel  noch  nicht  erreicht  ist,  sollen  pro- 
vinzielle Ausfuhrverbote  aufrecht  erhalten  bleiben ; sobald  da- 
gegen die  Speicher  gefüllt  sind,  sollen  sie  aufgehoben  werden. 

Solche  Politik  der  Vorsicht  bedarf  aber  in  der  heutigen 
Zeit  hochentwickelten  Massen  Verkehrs,  im  Frieden  nicht 

9 Dilock,  Die  Landwirtschaft  in  Siam,  S.  66,  141. 

2)  Bachmann  a.  a.  O.  S.  344. 

Schumacher,  Der  Reis  in  der  Weltwirtschaft. 
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mehr  der  altmodischen  Maßnahme  dauernder  Verbotsgesetze. 
Japan  betreibt  auch  ohne  Ausfuhrverbot  eine  Vorrats- 
politik. Es  besitzt  eine  große  Anzahl  sowohl  allgemeiner 
Lagerhäuser,  als  auch  besonderer  Reislagerhäuser,  die  meist 
genossenschaftlich  betrieben  werden,  ohne  daß  ein  Gewinn  er- 
strebt wird.  Der  an  den  früheren  Antrag  Kanitz  erinnernde 
Plan  ist  auf  getaucht,  dieses  Lagerhauswesen  dazu  zu  benutzen, 
die  großen  Schwankungen  der  Reispreise,  die  so  störend  in 
das  japanische  Wirtschaftsleben  eingreifen,  dadurch  zu 
mindern  oder  gar  zu  beseitigen,  daß  der  Staat,  der  4 Millionen 
Hektoliter  Reis  zu  lagern  vermag,  einkauft,  sobald  der  Preis 
unter  14  Yen,  und  verkauft,  sobald  er  über  18  Yen  für  den 
Koku  beträgt,  und  daß  die  für  den  eingelagerten  Reis  aus- 
gestellten Lagerscheine  erst  eingelöst  werden  können,  wenn 
der  Preis  16  Yen  erreicht,  und  eingelöst  werden  müssen, 
wenn  er  bis  zu  18  Yen  ansteigt.  Was  aus  diesem  Plan,  für 
dessen  Bearbeitung  1915  eine  Kommission  eingesetzt  wurde, 
geworden  ist,  hat  nicht  fest  gestellt  werden  können.  Jeden- 
falls ist  eine  Vorratspolitik  auch  ohne  Ausfuhrverbot  möglich. 
Ja,  sie  kann  heute  wirksam  sogar  nur  durchgeführt  werden, 
wenn  die  alten  künstlichen  Hemmnisse  beseitigt  werden. 
Es  darf  deshalb  damit  gerechnet  werden,  daß  auch  in  China, 
nach  dem  Vorbild  von  Japan  und  Siam,  das  Reisausfuhr- 
verbot in  absehbarer  Zeit  abgeschafft  werden  wird.  Die 
mangelhaften  Verkehrsverhältnisse  des  Riesenreiches  waren 
es  neben  der  konservativen  Art  der  Chinesen  in  erster  Linie, 
welche  an  der  alten  Maßregel  festhalten  ließen.  Je  mehr 
die  Zugänglichkeit  durch  Eisenbahnbauten  vergrößert  wird, 
um  so  mehr  wird  sich  auch  für  China  empfehlen,  den  letzten 
Rest  seiner  Abgeschlossenheit  zu  beseitigen.  Ein  dauerndes 
Reisausfuhrverbot  ist  heute  mehr  ein  überlebtes  Hemmnis 
hilfloser  Ängstlichkeit  als  eine  fördernde  Vorsichtsmaßregel 
voll  Weitsicht.  Es  stört  den  heilsamen  Ausgleichsprozeß 
zwischen  Mangel  und  Überfluß  und  erschwert  einheimischen 
Überschußgebieten,  wie  dem  Hinterlande  von  Wuhu,  ihre 
Erzeugnisse  unter  normalen  Verhältnissen  vorteilhaft  zu 
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verwerten.  Das  dauernde  Ausfuhrverbot  wirkt  als  dauernde 
Minderung  der  Nachfrage.  Es  lastet  daher  nicht  nur  auf  dem 
Reishandel,  sondern  auch  auf  dem  Reisbau,  hindert  seine 
Ausdehnung  und  Hebung.  Wenn  auch  einst  China  für  das 
wichtigste  Erzeugnis  seines  Bodens  die  Bahn  einer  rationellen 
Produktionspolitik  einschlägt,  dann  wird  die  alte  Ausfuhr- 
politik ein  schnelles  Ende  finden. 

Sie  lebt  auch  in  anderen  Reiserzeugungsländern  Asiens 
nur  noch  in  gelegentlichen  Panikmaßregeln  auf.  Eine 
schwere  Mißernte  hat  bisweilen  ein  zeitliches  Reisausfuhr- 
verbot noch  zur  Folge.  Burma  allerdings  ist  durch  die 
ungewöhnliche  Gunst  seines  Klimas  davor  verschont  ge- 
blieben; es  kennt  ber  der  verhältnismäßig  kleinen  und  fried- 
lichen Bevölkerung  die  Furcht  vor  inneren  Unruhen  nicht; 
es  hat  seinen  großen  Reisausfuhrhandel  so  vor  schweren 
störenden  Eingriffen  bewahren  können.  Der  Ertrag  der 
Felder  reicht  stets  aus  und  das  Interesse  am  Auslandsabsatz 
überragt  das  am  Inlandsmarkt.  Auch  in  Siam  ist  ein  Reis- 
ausfuhrverbot sehr  selten  geworden.  Schon  weil  es  ein 
kleiner  selbständiger  Staat  mit  einheimischem  Königshaus  ist, 
ist  die  Sorge  hier  in  geringem  Maße  zu  einer  Triebkraft  der 
Politik  geworden  und  die  sorgsame  Entwicklung  seines  Haupt- 
ausfuhrzweiges hat  man  lange  nicht  zu  stören  brauchen.  Anders 
dagegen  in  Französisch-Indochina.  Ein  stark  schwankendes 
Klima  vereinigt  sich  hier  mit  einer  schwachen  Regierung  und 
unruhigen  Bevölkerung.  Das  hat  eine  gewisse  nervöse  Politik 
zur  Folge.  Französisch-Indochina  kann  daher  als  das  Haupt- 
land gelegentlicher  Reisausfuhrverbote  bezeichnet  werden. 
Wird  aber  von  ihm  ein  Ausfuhrverbot  erlassen,  so  wirkt  das 
auch  auf  andere  Länder  ein.  So  folgte  dem  französischen 
Verbot  im  Herbst  1911  sehr  schnell  ein  solches  in  1912. 

Wenn  auch  Ausfuhrverbote  in  Friedenszeiten  für  kein 
Nahrungsmittel  eine  so  große  Rolle  spielen  wie  für  Reis, 
so  sind  sie  doch  auch  hier  zu  Ausnahmemaßregeln  geworden. 
Regelmäßig  gibt  es  nur  Ausfuhrzölle,  und  zwar  dienen  sie 
in  den  noch  unentwickelten  Ländern  der  Reiskultur,  in 
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denen  für  den  Staat  nicht  so  viele  Einnahmequellen  wie  in 
europäischen  Kulturländern  fließen,  in  erster  Linie  finanziellen 
Zwecken.  Von  Grundbesteuerungen  unterscheiden  sie  sich 
dadurch,  daß  sie  nur  den  ausländischen  Absatz  und  nicht 
auch  den  einheimischen  treffen,  was  beim  wichtigsten  Volks- 
nahrungsmittel für  ein  entwickeltes  soziales  Empfinden  un- 
zweifelhaft ein  Vorteil  ist. 

In  Britisch-Indien x)  ist  eine  solche  finanzielle  Heran- 
ziehung des  Reises  zuerst  in  der  Form  eines  allgemeinen 
Ausfuhrzolls  erfolgt,  der  fast  alle  Ausfuhrgüter  in  Höhe 
von  3 % ihres  Wertes  bis  1860  belastete.  In  den  folgenden 
1%  Jahrzehnten  ist  dieser  Ausfuhrzoll  dann  abgebaut 
worden,  bis  er  1875  nur  noch  für  Reis,  Indigo,  Öl  und  Lack 
vorhanden  war  und  seit  1880  überhaupt  nur  noch  bei  Reis  zur 
Erhebung  kam.  Diese  Ausnahmestellung,  welche  Reis  in 
der  indischen  Ausfuhr  einnimmt,  ist  auch  tatsächlich  dadurch 
nicht  verändert  worden,  daß  1903  eine  kleine  Ausfuhrabgabe 
auf  den  Tee  gelegt  wurde;  denn  diese  dient  nicht  finanziellen 
Zwecken,  sondern  ist  bestimmt,  in  überseeischen  Ländern 
für  den  indischen  Tee  wirksamer  zu  werben.  Tatsächlich 
liefert  in  Britisch-Indien  seit  35  Jahren  allein  der  Reis  dem 
Staate  eine  Zolleinnahme.  Der  Ausfuhrzoll  beläuft  sich  auf 
3 Annas  für  die  indische  Maund  von  82  2/7  englischen  Pfunden 
oder  68  Pf.  für  100  kg  und  bringt  im  Jahr  durchschnittlich 
den  Ertrag  von  10 — 11  Millionen  Rupien  oder  14— 
15  Millionen  Mark.  Er  kommt  nicht  bei  den  großen  Ver- 
sendungen innerhalb  des  britischen  Kaiserreichs,  sonst  aber 
gleichmäßig  bei  Verfrachtungen,  auch  bei  denen  nach  Eng- 
land, zur  Erhebung.  Es  handelt  sich  in  Britisch-Indien 
ausschließlich  um  eine  finanzpolitische,  nicht  um  eine 
handelspolitische  Maßnahme.  Die  imperialistischen  Be- 
strebungen haben  hier  bisher  nicht  eingesetzt,  da  Indien 
beim  Absätze  einer  Reihe  seiner  wichtigsten  Erzeugnisse 
mehr  auf  fremde  Länder  als  auf  das  Mutterland  angewiesen  ist. 

J)  Die  allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Britisch -Indiens. 
Berichte  über  Handel  und  Industrie  vom  21.  November  1908,  S.  259. 
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Auch  in  Siam  haben  bei  der  Einführung  des  Reisausfuhr- 
zolles die  finanzpolitischen  Gesichtspunkte  im  Vordergrund 
gestanden;  doch  hat  in  die  Ausgestaltung  auch  ein  handels- 
politischer Gedanke  insofern  Eingang  gefunden,  als  der  Zoll 
für  Cargoreis  ein  wenig  höher  bemessen  ist  als  der  für  weißen 
Reis.  Er  beträgt  für  jenen  — von  dem  bei  der  Herstellung 
von  Cargoreis  abfallenden  Bruchreis,  der  nur  die  Hälfte 
zahlt,  abgesehen  — 18,18  Satang  und  für  diesen  17,40  Satang 
für  den  Pikul  von  133%  englischen  Pfunden,  was  für  100  kg 
im  ersten  Fall  47  Pf.  und  im  zweiten  45  Pf.  ausmacht.  Auch 
diese  Einnahme  ist  im  ganzen  für  den  siamesischen  Staat 
von  beträchtlicher  Bedeutung. 

Während  in  Siam  der  handelspolitische  Gedanke  nur 
ganz  leise  anklingt,  steht  er  in  Französisch-Indochina  zum 
mindesten  gleichberechtigt  neben  dem  finanzpolitischen. 
Einmal  ist  der  Zoll  hier  in  ganz  anderem  Maße  nach  dem 
Grade  der  Verarbeitung  abgestuft.  Er  beträgt  nämlich  für 
100  kg  bei  Cargoreis  mit  mehr  als  33  % Paddy  76  Cent, 
bei  Cargoreis  mit  weniger  als  33  % Paddy  42  Cent  und  bei 
weißem  Reis  32  Cent.  Der  Cargoreis  der  üblichen  Mischung 
hat  also  10  Cent  mehr  als  weißer  Reis  zu  zahlen,  was 
immerhin  schon  eine  bemerkbare  schutzzöllnerische  Wirkung 
ausübt.  Dadurch  erklärt  es  sich,  daß  aus  Französisch- 
Indochina  fast  nur  noch  weißer  Reis  zur  Ausfuhr  gelangt. 
Der  handelspolitische  Charakter  des  Reisausfuhrzolles  in 
der  französischen  Kolonie  kommt  jedoch  in  erster  Linie 
darin  zum  Ausdruck,  daß  er  nicht  bei  der  Ausfuhr  nach 
Frankreich  und  französischen  Kolonien,  sondern  nur  bei 
der  nach  fremden  Ländern  zur  Erhebung  gelangt.  Aller- 
dings kommt  neben  dem  Ausfuhrzoll  auch  noch  als  Ersatz 
für  eine  fortgefallene  Grundsteuer  eine  in  mexikanischen 
Dollarcents  bemessene  Ausfuhrabgabe  von  19  Cent  bei 
weißem  Reis  und  15  Cent  und  12  Cent  bei  Cargoreis  ver- 
schiedener Mischung  für  100  kg  sowie  auch  eine  niedrige 
statistische  Gebühr  zur  Erhebung,  und  auf  sie  bezieht  sich 
die  Bevorzugung  des  Muterlandes  nicht.  Immerhin  bleibt 
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doch  für  die  Tonne  Reis,  je  nach  dem  Grade  der  Bearbeitung, 
ein  Unterschied  von  2,59 — 6,16  Mark  per  Tonne  zugunsten 
Frankreichs  bestehen  und  er  hat  stark  dazu  beigetragen, 
daß  der  Saigonreis,  abgesehen  von  Asien,  nur  noch  nach 
dem  französischen  Mutterlande  in  erheblicheren  Mengen  ver- 
frachtet wird. 

Während  in  den  Reisausfuhrländern  Asiens  die  Reis- 
zollpolitik einen  einheitlichen  Zug  trägt,  der  nur  in  Einzel- 
heiten Abweichungen  auf  weist,  fehlt  die  Übereinstimmung 
in  den  asiatischen  Reiseinfuhrländern.  Zum  Teil  herrscht 
in  ihnen  der  soziale  Gesichtspunkt,  die  Sorge  um  billige 
Volksernährung  vor.  Das  ist  im  volkreichen  China  und  im 
dichtbesiedelten  Java  der  Fall.  Beide  halten  an  der  Zoll- 
freiheit für  Reis  fest.  Auch  in  den  Philippinen  hat  die  ameri- 
kanische Regierung  sich  noch  insofern  auf  diesen  Standpunkt 
gestellt,  als  dort  der  Generalgouverneur  die  eingeführten 
Reiszölle  nach  Bedarf  jederzeit  ganz  oder  teilweise  außer 
Hebung  setzen  kann.  Im  allgemeinen  aber  beginnt  in  den 
Einfuhrländern,  ähnlich  wie  in  den  Ausfuhrländern,  das 
finanzielle  Interesse  den  Sieg  davonzutragen.  So  erhebt 
Ceylon  einen  für  seine  Finanzen  wichtigen  Einfuhrzoll  auf 
geschälten  und  ungeschälten  Reis  in  Höhe  von  y2  Rupie 
für  den  englischen  Zentner  oder  von  1,34  Mark  für  100  kg; 
so  hat  vor  allem  Japan  einen  hohen  Reiszoll  von  1 Yen 
für  100  Koku  oder  von  rund  3,50  Mark  für  100  kg  eingeführt ; 
und  in  ähnlich  starkem  Maße  ist  in  normalen  Zeiten  auch 
die  Reiseinfuhr  in  den  Philippinen  belastet.  Überall  ver- 
bindet sich  hier  mit  dem  finanziellen  auch  ein  wirtschafts- 
politisches Streben.  Man  will  den  heimischen  Reisbau 
schützen.  In  Japan  sucht  man  außerdem  neuerdings  den 
Reisbau  seiner  neuen  Festlandsbesitzung  zu  fördern,  indem 
man  1913  den  Zoll  für  koreanischen  Reis  aufgehoben  hat. 
Und  in  den  Philippinen  benutzt  man  den  Reiszoll,  um  seine 
eigene  Reisindustrie  stärker  zu  entwickeln,  indem  man  von 
ungeschältem  Reis  nur  60  Cent  oder  2,52  Mark,  von  ge- 
schältem dagegen  1 Dollar  oder  4,20  Mark  für  100  kg  erhebt. 


IX.  Handelspolitische  Verhältnisse. 


135 


Die  Bestrebungen,  die  in  der  Reispolitik  der  asiatischen 
Einfuhrländer  sich  zeigen,  wiederholen  sich  verstärkt  und 
vervielfältigt  in  Europa.  Auch  hier  stehen  sich  beim  Reis 
Freihandelsländer  und  Einfuhrzolländer  gegenüber  und  auch 
hier  vereinigen  oder  auch  durchkreuzen  sich  finanzpolitische 
und  handelspolitische  Tendenzen.  An  der  völligen  Zoll- 
freiheit des  Reises  haben  vor  allem  die  beiden  europäischen 
Länder  festgehalten,  die  neben  Frankreich  am  stärksten  an 
der  überseeischen  Reiserzeugung  beteiligt  sind : England 
und  Holland.  Für  sie  ist  der  Reis  nicht  ein  ausländisches, 
sondern  ein  koloniales  Erzeugnis  und  daher  handelt  es  sich 
in  ihnen  auch  beim  Reis  nicht  um  eine  selbständige  Maß- 
nahme ihrer  europäischen  Finanz-  und  Industriepolitik, 
sondern  um  einen  Teil  ihrer  überseeischen  Kolonialpolitik. 
Nicht  das  Sonderinteresse  des  Mutterlandes,  sondern  das 
Gesamt interesse  des  Reiches  ist  auf  die  Dauer  entscheidend. 
Das  hat  beide  Länder  im  Rahmen  ihrer  sonstigen  Handels- 
politik dazu  bestimmt,  ihre  Tür  ohne  Einschränkung  dem 
Reis  zu  öffnen,  und  ein  Unterschied  wird  nur  durch  die 
verschiedene  Ausfuhrkraft  der  Reis  erzeugenden  Kolonien 
beider  Länder  begründet.  England  glaubt  den  größten 
Nutzen  erzielen  zu  können,  wenn  es  die  Reis  Verarbeitung 
im  wesentlichen  seiner  Kolonie  überläßt,  weil  es  hofft,  sich 
damit  auf  die  Dauer  die  gewinnbringende  Verarbeitung 
alles  Ausfuhrreises,  ob  er  das  englische  Mutterland  oder 
fremde  Länder  zum  Ziel  hat,  sichern  zu  können.  Holland 
dagegen  würde  mit  der  Verarbeitung  der  geringen  Reis- 
mengen, die  Java  zur  Ausfuhr  liefert,  nicht  zufrieden  sein. 
Es  braucht  den  hochwertigen  Javareis  nur  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Schaffung  einer  Qualitätsindustrie  von  weit 
größerem  Umfang.  Es  ist  ganz  anders  als  England  auch 
auf  die  Zufuhr  fremden  Reises  zur  Ergänzung  und  zur 
Mischung  angewiesen  und  darum  kann  es,  im  Gegensatz  zu 
England,  eine  große  Reisindustrie  nur  auf  dem  Boden  des 
Mutterlandes,  nicht  auf  dem  seiner  Kolonien  entwickeln. 

Holland  und  England  schließt  sich  Belgien  als  drittes 
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Freihandelsland  im  Reishandel  an.  Hier  allerdings  sind 
koloniale  Gesichtspunkte  nicht  mit  im  Spiele.  Die  Zoll- 
freiheit für  Reis  ist  hier  nur  ein  Glied  in  der  durch  seine 
kontinentale  Lage  bedingten  Handelspolitik  des  belgischen 
Staates,  die  sich  aus  Gründen,  die  hier  nicht  dargelegt 
werden  können,  als  eine  eigen  artige  Mischung  von  industriellem 
Freihandel  mit  einem  gewissen  agrarischen  Schutzzoll  darstellt. 

In  allen  drei  Ländern  genießt  der  Reis  den  Vorzug, 
keinen  umständlichen  und  kostspieligen  Kontrollen  unter- 
worfen zu  sein.  Wie  er  frei  eingeführt  wird,  kann  er  auch 
frei  wieder  ausgeführt  werden.  Was  mit  ihm  geschieht, 
darum  kümmert  sich  der  Staat  in  keiner  Weise.  Ein  solcher 
Mangel  an  Hemmnissen  reicht  natürlich  nicht  aus,  eine 
Industrie  zu  schaffen.  Positive  Triebkräfte  der  Entwicklung 
müssen,  wie  es  in  Holland  vor  allem  dank  seiner  geo- 
graphischen Lage  der  Fall  ist,  hinzukommen.  Sind  sie 
aber  stark  genug,  eine  leistungsfähige  Industrie  entstehen 
zu  lassen,  so  kommt  der  negative  Vorteil  mangelnder  Fesseln 
und  Lasten  natürlich  auch  zur  Geltung. 

Von  den  genannten  drei  Ländern  abgesehen,  hat  der 
Reiseinfuhrzoll  überall  in  Europa  Eingang  gefunden. 
Finanzielle  Gesichtspunkte  waren  dabei  anscheinend  zu 
Anfang  bestimmend.  Wenigstens  in  Nordeuropa  war  der 
Reis  ja  durchaus  kein  Volksnahrungsmittel;  er  galt  viel- 
mehr als  fremder  Luxusartikel  und  schien  damit  zum  Träger 
eines  Finanzzolles  nach  verbreiteten  Anschauungen  bestimmt 
zu  sein.  In  Deutschland  hat  man  mit  Energie  diesen  Stand- 
punkt vertreten.  Der  Reiszoll  im  deutschen  Zollverein  hat 
vor  1850  nicht  weniger  als  18  Mark  für  100  kg  betragen  und 
ist  erst  dann  mit  dem  allgemeinen  Aufkommen  freiheit- 
licherer Ansichten  schrittweise  herabgesetzt  worden,  bis  er 
schließlich  1870  mit  dem  Siege  des  Freihandels  für  die 
Fabrikation  überhaupt  aufgehoben  wurde.  Die  große  Zoll- 
reform von  1879  bedeutete  auch  hier  wieder  einen  Um- 
schwung. Der  sieghafte  Schutzzollgedanke  griff  in  merk- 
würdiger Weise  auch  auf  den  Reiszoll  über.  Denn  er  wurde 
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jetzt  nicht  mehr  allein  für  sich  betrachtet,  sondern  in  das 
System  agrarischer  Zölle  eingereiht.  Man  sah  im  asiatischen 
Reis,  der  bisher  als  Luxusartikel  galt,  einen  Wettbewerb 
für  das  einheimische  Brotgetreide;  wenn  dieses  jetzt  mit 
einem  Zoll  belegt  wurde,  so  mußte  auch  jenes,  wie  der 
Berichterstatter  im  Reichstag  am  5.  Februar  1879  aus' 
führte,  entsprechend  bedacht  werden.  Dieser  überraschende 
Gesichtspunkt  der  paritätischen  Behandlung  der  beiden  als 
Lebensmittel  in  Deutschland  kaum  und  auch  als  Rohstoffe 
der  Stärkeindustrie  nur  wenig  miteinander  konkurrierenden 
Erzeugnisse  wurde  jetzt  für  die  weitere  Entwicklung  des 
Reiszolles  bestimmend.  Die  Erhöhungen,  die  der  Getreide- 
zoll 1885  und  dann  wieder  1887  erfuhr,  brachten  solche 
auch  für  ihn  mit  sich.  Über  die  Notwendigkeit  dieses 
Zusammenhangs  waren  sich  Regierung  und  Reichstag  einig, 
doch  in  der  Ausführung  ging  die  Volksvertretung  noch  über 
jene  hinaus.  Der  Berichterstatter  sagte  im  Reichstag  am 
28.  April  1885:  ,,Da  der  Weizenzoll  erhöht  wurde,  hat  die 
Kommission  in  ihrer  Mehrheit  geglaubt,  den  Satz  für  Reis- 
zoll nicht,  wie  die  verbündeten  Regierungen  vorschlugen, 
auf  2 Mark,  sondern  auf  3 Mark  erhöhen  zu  müssen.“ 
1887  blieb  man  dagegen  hinter  der  Erhöhung  des  Weizen- 
zolls zurück.  Wurde  dieser  auf  5 Mark  heraufgesetzt,  so 
begnügte  man  sich  beim  Reis  mit  4 Mark  für  100  kg.  Bei 
diesem  Zollsatz  ist  es  bis  heute  geblieben. 

Diese  Regelung  nahm  nicht  nur  auf  den  deutschen 
Reisverbrauch,  sondern  auch  auf  die  deutsche  Reisindustrie 
keine  Rücksicht.  Das  kam  darin  zum  Ausdruck,  daß  der 
Reiszoll  nicht  irgendwie  unterschieden  wurde.  Derselbe  Satz 
von  4 Mark  wurde  auf  geschälten  und  ungeschälten  Reis 
angewendet.  Diese  Gleichheit  des  Satzes  wäre,  da  bei  der 
Bearbeitung  sich  ein  Abfall  bis  zu  25  % ergibt,  eine  schwere 
Mehrbelastung  des  ungeschälten  Reises,  wenn  nicht  besondere 
Vorkehrungen  getroffen  würden,  den  Reisabfall  zollfrei  zu 
lassen.  Natürlich  kann  dieser  Abfall  nicht  in  jedem  einzelnen 
Fall  berechnet  werden.  Man  muß  sich,  um  die  Zollbehand- 
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lung  nicht  zu  schwerfällig  werden  zu  lassen,  mit  Durchschnitts- 
sätzen begnügen,  die  den  tatsächlichen  Verhältnissen  mög- 
lichst entsprechen  sollen.  Im  deutschen  Mühlenregulativ 
sind  je  nach  der  Art  und  der  Mischung  des  eingeführten 
Reises  fünf  verschiedene  Abzugssätze  festgesetzt.  Dadurch 
soll  es  erreicht  werden,  daß  die  Zollgleichheit  sich  nicht 
auf  den  Rohstoff  bezieht,  sondern  auf  die  fertige  Ware,  ob 
diese  nun  im  Inland  hergestellt  oder  aus  dem  Ausland  be- 
zogen ist.  Aber  auch  diese  Gleichstellung,  welche  überhaupt 
erst  die  Ausfuhr  des  in  Deutschland  verarbeiteten  Reises 
ermöglicht,  bleibt  noch  eine  Bevorzugung  des  verarbeiteten 
Reises  bei  der  Einfuhr  und  damit  eine  Benachteiligung  der 
deutschen  Reisindustrie,  die  es  erklärt,  warum  diese  gegen 
die  Einführung  von  jedem  Reiszoll  sich  anfangs  gesträubt 
hat.  Denn  während  der  Reis  im  Zollausland  in  seiner  Ver- 
arbeitung nicht  gestört  wird  und,  wenn  er  verarbeitet  ein- 
geführt wird,  nach  der  Zollentrichtung  wieder  völlig  frei 
ist  und  unmittelbar  in  den  Verbrauch  übergeführt  werden 
kann,  bleibt  der  ungeschälte  Reis  bis  zur  Ausfuhr  oder  zum 
Übergang  in  den  inländischen  Verbrauch  unter  Zollbewachung. 
Die  Verarbeitung  im  Zollinland  ist  infolge  der  Zollabfertigung, 
Zollstundung  und  Zoll  Versicherung  mit  Kosten  belastet,  die 
von  Mühlen  im  Zollausland,  z.  B.  in  Holland,  aber  auch  im 
Hamburger  Freihafen,  nicht  getragen  zu  werden  brauchen. 
Es  ergibt  sich  also  aus  dieser  Regelung  sowohl  für  den 
inländischen  Absatz  als  auch  für  die  Ausfuhr  eine  Benach- 
teiligung der  zollinländischen  Mühlen  und  sie  wieder  stellt 
eine  Benachteiligung  Bremens  gegenüber  Hamburg  dar,  da 
nur  der  Elbehafen,  nicht  aber  der  Weserhafen  einen  Frei- 
hafen, in  dem  industrielle  Betriebe  gestattet  sind,  auf- 
zuweisen hat.  Die  gleiche  Belastung,  die  mit  denselben 
Zollsätzen  feste  Abzüge  für  den  entstehenden  Abfall  fest- 
setzt, hat  auch  die  bereits  früher  her  vor  gehobene  Scheu 
her  vor  gerufen,  bei  der  Reis  Verarbeitung  in  erster  Linie  auf 
die  Güte  des  Fabrikats  zu  sehen.  Denn  diese  ist  im  all- 
gemeinen um  so  höher,  je  mehr  Schälgänge  der  Reis  durch- 
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macht  und  je  größer  der  Abfall  infolgedessen  wird.  Um  den 
Zollsatz  für  den  Reis  der  inländischen  Mühlen  nicht  ein- 
seitig zu  steigern,  suchte  man  daher  den  Grad  der  Ver- 
arbeitung einzuschränken  und  so  wirkte  die  Zollregelung 
mit,  die  deutsche  Mühlenindustrie  die  Führerschaft  in  der 
Herstellung  bester  Reissorten  verlieren  zu  lassen. 

Diese  deutsche  Zollregelung  wirkte  um  so  nachteiliger, 
als  sie  eine  gewisse  internationale  Ausnahmestellung  ein- 
nahm. Denn,  abgesehen  von  den  drei  betrachteten  Frei- 
handelsländern, hatte  man  in  den  außerasiatischen  Reis- 
einfuhrländern immer  allgemeiner  die  Bahn  des  Schutzzolls 
zugunsten  des  Reises  beschritten.  In  Amerika  war  das  am 
stärksten  geschehen.  Uruguay  steht  mit  einem  Schutzzollsatz 
von  130  Mark  für  eine  Tonne  geschälten  Reises  an  der  Spitze. 
Wichtiger  ist,  daß  die  Vereinigten  Staaten  und  Kanada  mit 
dem  gleichen  Schutzzollsatz  von  69,45  Mark  für  die  Tonne 
folgen.  Dieser  hohe  Schutzzoll  wird  aber  auch  von  Frank- 
reich erreicht,  das  in  Europa  am  einseitigsten  diese  Bahn 
beschritten  hat.  Wie  es  in  seiner  Kolonie  Indochina  einen 
abgestuften  Ausfuhrzoll  eingeführt  hat,  so  hier  auch  einen 
abgestuften  Einfuhrzoll.  Die  niedrigsten  Sätze  enthält  der 
Generaltarif.  Er  belastet  den  ungeschälten  Reismit  30  Franken 
und  den  geschälten  mit  80  Franken  für  die  Tonne.  Dieser 
Schutzzoll  wird  aber  nur  erhoben,  wenn  Reis  unmittelbar 
und  gegen  vorschriftsmäßiges  Ursprungszeugnis  aus  dem 
Erzeugungsland  eingeführt  wird.  Für  bloße  Veredelungs- 
länder kommen  noch  Zollzuschläge  zur  Erhebung,  die  beim 
asiatischen  Reis  36  Franken,  beim  europäischen  18  Franken 
für  die  Tonne  betragen.  Bei  der  Einfuhr  aus  Deutschland 
wird  also  regelmäßig  ein  Schutzzoll  von  86  Franken  oder 
69,66  Mark  erhoben.  Das  ist  also  wiederum  fast  derselbe 
Zollsatz,  wie  er  in  den  Vereinigten  Staaten  und  Kanada 
besteht.  Nach  Frankreich  folgt  in  Europa  Rußland.  Es 
verzollt  den  geschälten  Reis  mit  1,05  Rubel  und  den  un- 
geschälten mit  60  Kopeken  das  Pud,  was  für  eine  Tonne 
138,50  Mark  und  79,15  Mark,  also  einen  Schutzzoll  von 
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59,35  Mark  ergibt.  Im  übrigen  gibt  die  folgende  Zusammen- 
stellung, welche  den  schützenden  Unterschied  im  Zoll  für 
ungeschälten  und  geschälten  bei  der  Einfuhr  in  meist- 
begünstigte Staaten  für  eine  Tonne  auf  führt,  einen  Über- 
blick : 


Uruguay  . . 

. 130,20  Mk. 

Schweden  . . 

• 31,50 

Frankreich  . 

. 69,66  ,, 

Italien  . . . 

. 28,40 

Kanada . . . 

• 69,45  ,, 

Österr. -Ungarn 

. 22,90 

Ver.  Staaten 

• 69,45  „ 

Dänemark  . . 

. 22,50 

Argentinien  . 

. 60,70  ,, 

Norwegen  . . 

. 22,50 

Australien  . . 

. 60,00  ,, 

Finnland.  . . 

. 20,25 

Rußland  . . 

• 59>35  „ 

Serbien  . . . 

. 20,25 

Griechenland 

• 44,3°  „ 

Schweiz  . . . 

. 16,20 

Spanien . . . 

• 42,93  „ 

Bulgarien  . . 

. 8,10 

Rumänien  . . 

• 32,40  „ 

Dieser  in  den  Zollsätzen  zum  Ausdruck  kommende 
Schutz  kann  in  den  Ländern,  welche  eine  eigene  Reis- 
industrie haben,  noch  eine  Verstärkung  erfahren.  Vor  allem 
kann  die  Zollrückvergütung,  welche  bei  der  Ausfuhr  statt- 
findet, leicht  so  gestaltet  werden,  daß  sie  über  den  tat- 
sächlich gezahlten  Zoll  hinausgeht  und  eine  Ausfuhrprämie 
ergibt.  Da  regelmäßig  aus  einem  Doppelzentner  entschältem 
Rohreis  etwa  80  kg  polierter  Reis  hergestellt  werden  1) , so 
liegt  eine  solche  vor,  wenn  in  Österreich-Ungarn  bei  der 
Ausfuhr  von  100  kg  poliertem  Reis  130  kg  Rohreis  und 
wenn  in  Schweden  bei  der  Ausfuhr  von  75  kg  poliertem 
Reis  100  kg  Rohreis  gutgeschrieben  werden.  Auch  in  Däne- 
mark soll  eine  solche  Ausfuhrprämie  bestanden  haben,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  daß  man  sie  auch  wieder  einführt, 
wenn  man  jetzt  die  eingeschlafene  Reismühlenindustrie 
von  neuem  erweckt.  Neben  solchen  offensichtlichen  Be- 
günstigungen oder  an  ihrer  Stelle  sind  aber  auch  heimliche 

möglich.  Ein  Verdacht,  daß  sie  bestehen,  liegt  darum 

. % 

9 Begründung  zum  Entwurf  des  Zolltarifgesetzes  vom  19.  November 
1901,  S.  1^5. 
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nahe,  weil  die  meisten  Länder,  im  Gegensatz  zu  Deutsch- 
land, ihre  Mühlenregulative  streng  geheim  halten.  Die  in 
ihnen  festgesetzten  Ausbeutesätze  sind  nicht  bekannt;  ent- 
sprächen sie  nur  dem  tatsächlich  sich  ergebenden  Abfall, 
so  würde  ihrer  Bekanntmachung  kaum  etwas  entgegen- 
stehen. Es  liegt  aber  sehr  nahe,  daß  der  schutzzöllnerische 
Gedanke,  wo  er  sehr  stark  entwickelt  ist,  auch  auf  das 
Zollregulativ  übergreift  und  ihm,  obwohl  es  nur  eine  zoll- 
technische Bedeutung  hat,  auch  einen  handelspolitischen 
Charakter  verleiht.  Besonders  leicht  ist  das  möglich,  wenn 
die  Ausbeutesätze  des  Regulativs  nicht  fest  bestimmt  sind, 
sondern,  wie  in  Österreich-Ungarn,  jährlich  durch  Probe- 
mahlung bestimmt  werden;  es  wird  dann  natürlich  das 
Streben  darauf  gerichtet  sein,  einen  möglichst  großen  Reis- 
abfall zu  erzielen. 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  deutsche  Reismühlenindustrie 
in  solcher  Lage  nach  Abhilfe  strebte.  Diese  war  nur  zu 
erreichen,  wenn  man  in  dieselben  Bahnen,  welche  das  Aus- 
land eingeschlagen  hatte,  einlenkte.  Die  Reichsregierung 
verschloß  sich  auch  nicht  der  Einsicht,  daß  das  nötig  sei. 
In  der  Begründung  zum  Entwurf  des  Zollt arifgesetzes  vom 
19.  November  1901  x)  erkannte  sie  ausdrücklich  an,  ,,daß 
bei  der  bisherigen  Gleichstellung  des  Rohstoffs  mit  dem 
fertigen  Erzeugnis  die  ausländischen  Schälmühlen  erheblich 
im  Vorsprung  sind“,  und  daß  ,,die  heimische  Reismüllerei 
gegenüber  der  ausländischen  infolge  der  letzteren  zum 
Teil  gewährten  weitergehenden  Zollbegünstigungen  in  einer 
schwierigen  Lage  sich  befindet“.  Darum  wurde  im  Entwurf 
der  Zollsatz  für  unpolierten  und  polierten  Reis  unter- 
schieden. Unter  unpoliertem  Reis  sollte  ,, Rohreis,  d.  h. 
Reis  in  Hülsen,  ferner  enthülster,  aber  noch  nicht  polierter 
Reis,  endlich  Gemische  von  unenthülstem  und  enthülstem, 
aber  noch  nicht  poliertem  Reis“  und  unter  poliertem  Reis 
,,die  zum  Verbrauch  fertige  Ware“  verstanden  und  dadurch 
verhindert  werden,  daß  in  den  Erzeugungsländern  vor- 


r)  a.  a.  O.  S.  80. 
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geschälter  Reis  als  Rohreis  zum  niedrigeren  Satze  eingeführt 
werde.  Mit  Rücksicht  auf  den  „starken  Wettbewerb  mit 
den  heimischen  Bodenerzeugnissen,  sowohl  als  Rohstoff  für 
die  Stärl<£fabrikation,  wie  auch  als  Nahrungsmittel“  wurde 
die  Verschiedenheit  der  Zollsätze  für  beide  Reisarten  nicht 
dadurch  erreicht,  daß  der  Zoll  für  unpolierten  Reis  unter 
den  bisherigen  Satz  von  4 Mark  für  den  Doppelzentner 
herabgesetzt  wurde.  Man  wollte  diese  Verstärkung  des 
Wettbewerbes  auf  dem  heimischen  Markt,  zumal  da  die 
Getreidezölle  gleichzeitig  erhöht  werden  sollten,  vermeiden. 
Darum  wurde  die  Verschiedenheit  der  Zollsätze  dadurch 
erreicht,  daß  man  den  für  polierten  Reis  heraufsetzte.  Diese 
Heraufsetzung  sollte  aber  nicht  nur  den  nötigen  Schutz  ge- 
währen, sondern  zugleich  auch  das  bisherige  Mühlenregulativ 
überflüssig  machen.  Man  wollte  den  Zollunterschied  so 
bemessen,  daß  er  gleichzeitig  auch  die  durch  das  Regulativ 
erstrebte  Zollfreiheit  des  Reisabfalls  gewährte.  Da  der 
Abfall  etwa  20  % der  Rohreismenge  ausmacht,  so  würde 
ein  Zollunterschied  von  etwa  80  Pf.  für  den  Doppelzentner 
für  diesen  Zweck  ausreichen.  Zum  Schutze  wurde  außerdem 
ein  Zoll  von  1 Mark  füf  den  Doppelzentner  erstrebt.  So 
kam  man  dazu,  im  Entwurf  eine  Heraufsetzung  des  Zolls 
für  polierten  Reis  von  4 auf  6 Mark  vorzuschlagen,  wobei 
nur  zugunsten  der  Stärkefabrikation  eine  Ausnahme  gemacht 
und  am  alten  Satz  von  4 Mark  festgehalten  wurde.  Der 
Entwurf  fand  Zustimmung.  In  dem  autonomen  Tarif  vom 
25.  Dezember  1902  wurde  neben  dem  alten  Zollsatz  von 
4 Mark  für  einen  Doppelzentner  unpolierten  Reis  ein  solcher 
von  6 Mark  für  einen  Doppelzentner  polierten  Reis  auf- 
genommen. 

Die  Hoffnung,  daß  damit  der  deutschen  Reisindustrie 
die  ihr  so  nötige  Abhilfe  geschaffen  worden  sei,  sollte  jedoch 
im  letzten  Augenblick  noch  scheitern.  Denn  was  mühsam 
erreicht  worden  war,  wurde  in  den  Handelsvertragsver- 
handlungen wieder  preisgegeben.  Belgien  und  Italien  sind  es 
gewesen,  denen  gegenüber  die  deutsche  Regierung  auf  den 
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Schutzzoll  für  polierten  Reis  wieder  verzichtete.  Die  Gründe 
für  diesen  Verzicht  sind  nicht  ersichtlich.  Zwar  stehen  Belgien 
und  Italien  in  der  deutschen  Reiseinfuhr  aus  Europa  an 
dritter  und  vierter  Stelle,  nach  Holland  und  England,  aber 
trotzdem  sind  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  für  die  Reis- 
versorgung Deutschlands  so  gut  wie  bedeutungslos  geblieben. 
Das  Zugeständnis  der  Zollermäßigung  hat  für  sie  keinen  Ein- 
fluß gewonnen.  Für  Deutschland  dagegen  ist  es  von  großer 
Bedeutung  geworden.  Denn  was  Belgien  und  Italien  gefahrlos 
hätte  gewährt  werden  können,  konnte  auch  Holland  und 
Österreich-Ungarn,  die  ganz  anderer  Vorteile  bei  der  Einfuhr 
sich  erfreuten,  nicht  versagt  werden.  Durch  die  Meist- 
begünstigung wurde  dieses  auf  Kosten  der  deutschen  Reis- 
industrie gemachte  Zugeständnis,  von  dem  man  sich  schwer 
vorstellen  kann,  daß  es  eine  erhebliche  Kaufkraft  entwickelt 
hat,  auf  fast  alle  Reisausfuhrländer  ausgedehnt.  Siam  gehört 
zu  den  ganz  wenigen  Ländern,  die  eine  Ausnahme  machen. 
Es  genießt  nicht  die  Meistbegünstigung.  Bei  Reis,  der  von 
einer  deutschen  Mühle  in  Siam  poliert  worden  ist,  kommt 
daher  der  Schutzzoll  zur  Anwendung,  indem  der  höhere 
Zollsatz  des  autonomen  Tarifs  von  6 Mark  zur  Erhebung 
gebracht  wird.  Erst  nach  längeren  Verhandlungen  ist  es 
gelungen,  die  hieraus  sich  ergebenden  Schwierigkeiten  zu 
beseitigen.  Durch  eine  Entscheidung  des  Reichsschatzamtes 
vom  21.  Juni  1906  ist  nämlich  bestimmt  worden,  daß  die 
bisherige  Fassung  (im  Amtlichen  Warenverzeichnis  S.  571 
unter  dem  Stichwort  „Reis“)  sich  auf  die  Einfuhr  des  im  Aus- 
land vorpolierten  Reises  außerhalb  des  Veredelungsverkehrs 
beschränken  solle;  bei  dem  im  Ausland  vorpolierten  Reis, 
der  zur  Veredelung  zugelassen  wird,  solle  dagegen  unter  dem 
„Zoll  nach  dem  Satze  für  geschälten  Reis“  immer  nur  der- 
jenige Satz  verstanden  werden,  welcher  im  Verkehr  mit 
Vertragsstaaten  oder  meistbegünstigten  Ländern  angewendet 
werden  muß.  Da  von  den  drei  großen  asiatischen  Reis- 
ausfuhrländern Siam  allein  im  Kriege  neutral  gewesen  ist, 
darf  angenommen  werden,  daß  diese  nur  noch  in  der  Form 
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liegende  und  anscheinende  Benachteiligung  Siams  alsbald 
eine  Beseitigung  findet. 

So  ist  zum  Schaden  der  deutschen  Reismühlenindustrie 
die  alte  Einheit  und  Gleichheit  des  Reiszolls  durch  die 
Handelsverträge,  im  Gegensatz  zum  autonomen  Tarif, 
wiederhergestellt  worden.  Solange  diese  Verträge  in  Kraft 
standen,  konnte  daran  nichts  geändert  werden.  In  dieser 
Zeit  konnte  nur  beim  Mühlenregulativ,  das  nicht  vertraglich 
festgelegt  war,  sondern  einseitig  durch  die  Regierung  ge- 
ändert werden  konnte,  eine  kleine  Erleichterung  erreicht 
werden.  So  entstand  ganz  natürlich  das  Streben  der 
Interessenten,  das  Regulativ,  das  bisher  eine  rein  technische 
Bedeutung  hatte,  jetzt  handelspolitisch  nutzbar  zu  machen 
und  so  auf  dem  Wege  der  Verwaltung  wenigstens  einen 
kleinen  Vorteil  zu  erringen,  wo  der  durch  die  Gesetzgebung 
in  Aussicht  gestellte  größere  verloren  gegangen  war.  Vom 
Jahre  1905  an  wurden  Anträge  gestellt,  die  Ausbeutesät zc 
des  Mühlenregulativs  zu  ändern.  Anfangs  wollte  man  die 
niedrigsten  Sätze  zu  den  normalen  erhoben  sehen;  dann 
beantragte  man  eine  Herabsetzung,  bald  eine  größere,  bald 
eine  geringere,  bald  für  alle  Arten  des  eingeführten  Reises, 
bald  nur  für  die  wichtigsten,  insbesondere  den  Cargoreis. 
Alle  diese  Anträge  stießen  auf  Schwierigkeiten.  Handels- 
politisch hatte  man  Bedenken,  vertraglich  festgelegte  Zoll- 
sätze nachträglich  durch  einseitige  Verwaltungsmaßregeln 
zu  ändern;  finanziell  widerstrebte  man  der  mit  der  Herab- 
setzung der  Ausbeutesätze  verbundenen  Verminderung  der 
Einnahmen;  und  landwirtschaftlich  wollte  man  diese  Ge- 
legenheit benutzen,  alten  Klagen  über  das  Reisfuttermehl 
Gehör  zu  verschaffen.  Um  diesem  letzten,  unzweifelhaft 
übertriebenen  Einwand  zu  begegnen,  erklärte  sich  die  Reis- 
und  Handels- Aktiengesellschaft  schließlich  sogar  bereit,  bei 
entsprechender  Änderung  der  Ausbeutesätze  des  Regulativs 
in  ein  Verbot  der  Spelzen  Verwendung  einzuwilligen.  Vielleicht 
wäre  es  gelungen,  die  Widerstände  zu  überwinden,  wenn  die 
deutsche  Reisindustrie  einheitlich  aufgetreten  wäre.  Das 
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war  aber  nicht  der  Fall.  Sie  war  aufs  äußerste  in  sich  ge- 
spalten. Die  Interessen  der  zollinländischen  und  der  Frei- 
hafenmühlen und  die  Interessen  der  Bremer  und  der  Ham- 
burger Mühlen  gingen  — wenigstens  vermeintlich  — aus- 
einander. Was  Handelskammer  und  Senat  an  der  Weser 
befürworteten,  fand  Widerspruch  in  der  Handelskammer  und 
im  Senat  an  der  Elbe.  An  dieser  inneren  Zersplitterung 
scheiterten  schließlich  alle  Bemühungen.  Wie  eine  Ab- 
änderung des  Zollsatzes  nicht  erreicht  wurde,  so  auch  nicht 
eine  solche  des  Regulativs.  Es  wurde  1906  nur  einem  Gesuch 
der  Reismüller  entsprochen,  den  ursprünglich  auf  unpolierten 
Reis  beschränkten  Reisschälverkehr  nach  Maßgabe  des 
Mühlenregulativs  auch  für  im  Ursprungslande  vor  polierten 
Reis  zu  gestatten.  Im  ganzen  dauerte  der  unbefriedigende 
Zustand,  über  dessen  Beurteilung  weitgehendste  Überein- 
stimmung vorhanden  war,  bis  in  die  Gegenwart  fort. 
Er  ist  der  weitaus  wichtigste  Grund,  weswegen  die  deutsche 
Reisindustrie  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  an  dem 
stolzen  Aufschwung  des  deutschen  Wirtschaftslebens  nicht 
teilgenommen  hat,  sondern  in  die  unmittelbare  Gefahr  ge- 
raten ist,  die  führende  Stellung,  zu  der  sie  1887  empor- 
gestiegen ist,  wieder  zu  verlieren. 

Der  Krieg  schafft  auch  hier  die  lange  entbehrte  Gelegen- 
heit, eine  Neuregelung  vorzunehmen.  Jetzt  gilt  es  nicht 
nur,  bisher  Versäumtes  endlich  nachzuholen,  sondern  auch 
neu  aufsteigenden  Gefahren  von  Anfang  an  zielbewußt  zu 
begegnen. 


Schumacher,  Der  Reis  in  der  Weltwirtschaft. 


10 


Verlag  von  Duncker  & Humblot,  München  und  Leipzig. 

Meistbeg  ünstig  ung 
und  Zollunterscheidung 

Betrachtungen 

über  eine  Neugestaltung  der  deutschen 
Handelspolitik  nach  dem  Kriege 

Von 

Dr.  Hermann  Schumacher 

Geh.  Regierungsrat,  o.  Professor  der  Staatswissenschaften  an  der  Universität  Berlin 

Zweite  Auflage 

(Sonderabdruck  aus  Schriften  d.  Vereins  für  Sozialpolitik  Bd.  155  I.) 

Preis  1 M.  80  Pf. 

„Wir  haben  in  der  handelspolitischen  Literatur  der  lebten  Zeit 
keine  Ausführungen  gefunden,  die  an  Klarheit  und  schlüssig  überzeu- 
gender Darstellung  den  Gedankenfolgen  des  Bonner  Gelehrten  gleich- 
kämen. Jeder  Sat$  seiner  Schrift  erwächst  aus  dem  vorhergehenden 
in  logischer  Folge,  jeder  wirkt  mit  der  Wucht  eines  Nagels,  der  auf 
den  rechten  Fleck  getrieben  wird,  um  eine  wirksame  wirtschaftliche 
Rüstung  gegen  unsere  Feinde  zu  schmieden.  Die  kleine  Schrift  ist  in 
ihren  wirtschaftlichen  Gesetzestafeln  ein  Katechismus,  an  dessen  Grund- 
sätzen und  Geboten  die  künftigen  Friedensverhandlungen  nicht  vorüber- 
gehen, sie  nicht  außer  acht  lassen  können.  Denn  auf  alle  Fälle  wird 
der  nicht  unerhebliche  Teil  unserer  Friedensbedingungen  der  sein,  die 
Vormachtstellung  des  englischen  Handels  zu  beseitigen,  unsere  Waren- 
einfuhr nach  den  bisher  feindlichen  Ländern  nicht  zu  erschweren  und 
dem  deutschen  Kaufmann  überall  in  der  Welt  die  Tür  offen  zu  halten.“ 

Kölnische  Zeitung  vom  6.  Januar  1916. 

Die 

westdeutsche  Eisenindustrie 
und  die  Moselkanalisierung 

Vorträge 

von 

Dr.  Hermann  Schumacher 

|Geh.  Regierungsrat,  o.  Professor  der  Staatswissenschaften  an  der  Universität  Berlin 

(Zweiter  Band 

des  Sammelwerkes:  „Das  Moselland  und 
die  westdeutsche  Eisenindustrie“) 

In  Leinwand  gebunden  Preis  3 Mark 


UNIVERSITY  OF  ILLINOIS-URBANA 


3 0112  062148108 


i&widfer  & »gumMot,  Pertftggbu<fri)<mt»liiwg,  tKüncfrtn  unl>  -Ceipjtg 

llttttüccpcn 

Seine  IDeltftellung  unb 
Bedeutung  für  bas  beutfcbe 
XX>ictf  cbaftsleben 

Von 

Vt.  6ec mann  Scbuma<bet 

<Se|>.  }vegierung*rat,  o.  Profeflfbr  t>er  Staatsroinenfcfraften  an  Oer  Unirerfität  Berlin 


t>orwort. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 


Antwerpens  Aufftieg. 
Antwerpens  ^afen,  See* 
läge  unb  ^wterlanb. 
Antwerpens  33efonber|>elt. 
Antwerpens  natürliche 
33iIligFett. 

Antwerpen  unb  ber  &bein. 
Antwerpen  unb  Me  l£ifen* 
bahnen. 


3 n l>  a 1 1 

VII. 

VIII. 


IX. 

X. 

XI. 


Antwerpens  ^afenpoltttP. 
Antwerpens  Stellung  tm 
<J£iw  unb  Ausful>rl>anbel. 
Antwerpen  als  3$anF*  unb 
43örfenplai$. 

Antwerpen  als  Äeeberei* 
pla^. 

Antwerpen  als  Dubuftrte* 

pla^. 


211»  unfere  Gruppen  am  JO.  tobet?  JÖJ4  ftegrcicb  in  Slntwerpen  ein* 
jogen,  burebwogte  riele  5euifd>c  S0cv$cn  bas  (Befühl,  ben  weltgefcbi<btli<b 
bebeutfamjlen  <Eag  feit  J87J  $u  erleben.  SDiefe  Stimmung  beruhte  m<bt  etwa 
barauf,  baß  eine  ber  ßärFfien  Heftungen  Europa«  in  erßaunlicb  Furjem 
Äampfe  bejwungen  war;  in  ihr  fpiegelte  ft<b  rielmebr  bie  VorjieUung  ron 
ber  großen  23ebeutung,  welche  biefe  ^afenflabt  im  VDeltbanbel  unb  im  beut* 
(eben  tOirtf4>aftöleben  bat.  Von  biefer  £ebeutung  fuebt  bie  Schrift  bes 
23onncr  (Belehrten  mit  ber  Sorgfalt,  bie  ber  JErnfi  ber  Seit  wie  bie  VDürbe 
ber  Wijfenfcbaft  gebietet,  ein  Fnappcs,  febarf  umrijfenes  23ilb  $u  entwerfen. 
3Die  Fritifcben  3uf<üge,  Hiteraturnacbwcife,  bie  ergänjenben  unb  beweifenben 
JEinjelausfübrungen  finb  in  einen  Anhang  ron  über  50  SlnmerFungen  rer» 
wiefen  unb  febaffen  jufammen  mit  bem  ftreng  gcfcbloffencn  Eept  ein  neue», 
febr  bebeutfames  lUittcl  $ur  JErFenntnis  ber  Probleme  bts  belgifcbcn  X?acb* 
barlanbes.  

Preis  in  mobernem  Pappbanb  3 Warf 


Piererf4>e  6ofbu4>0rud?erei  Stephan  (Beitel  & Co.  in  'ttltenburg,@. »2U 


